Nachrichten aus der Brüder-Gemeine, 1822, no. 02 by unknown
a c h r i c h
« r » s  d e r
M...-
I r ' -r ^
-
* « r r - Z » « ^
Z w  e x 1 e -  H  t  f  t .
A N k  ü n d i g u » g
F
§ ) ie  bisherige M itth e ilu n g  der Gemein-Nachrichten i  
den Brüdergemeinen und unter rhren näher verbundener 
Freunden im  M anuscript w ar m it sehr bedeutenden Unko­
sten und mancherley Nachtheilen verknüpft/ welche beym 
vielfachen Copiren derselben unvermeidlich waren. Um 
daher die Kosten fü r diejenigen zu erleichtern, die sie bis­
her anschafften, und auch andern und mehrern die A n ­
schaffung möglich zu machen, und zugleich fü r größere Cor- 
rektheit Sorge zu tra g e n , is tv o m S y n o d u s  der Evange­
lischen B rü d e r-U n itä t beschlossen worden, den größten 
T h e il der bisherigen Gemein-Nachrichten zunächst fü r die 
Brüdergemeinen und ihre Freunde drucken zu lassen.'
E s ist daher vom Anfang des Jahres 1 8 1 9  an 
unter dem T ite l :
„Nachrichten aus der Brüdergemeine,"
eine periodische S ch rift herausgekommen, von der alle zwey 
M ona t ein H e ft erscheinen, der ganze Jahrgang aber ohn, 
gefähr 6 0  Bogen in  gutem Druck enthält.
I n  diese Zeitschrift werden eingerückt: Missionöbe« 
richte, Lebensläufe, Reden und andere erbauliche Nach­
richten. Auch w ird  manches der A r t  aus der frühere« 
Ze it wieder ins Andenken gebracht.
<e- /
N a c h r i c h t e n
a u s  der
D r  ü b e r «  G e m e i n e .
1 8  2 2.
S m M
Z w e y t e s  H e f t .
Eine Rede de§ sek. Bischof Heinrich vonBrui« 
ningk, gehalten den 28sten Oct. 1767., über 
die Worte:
F lu c h e n  s ie , so segne du . Ps. 1 0 9 ,2 3 .
Und siegle uns der Sünde nu und aller Noch 
der Erde zu.
, > *
A i e  W orte dieser Loosung sind aus einem Psalm ger 
nommen, der eigentlich M it unter die Gebete der Seele 
Jesu gehört, die er in  den Tagen seiner allertiefsten E r­
niedrigung geopfert ha t, wenn er sein Herz vor seinem 
lieben V a te r ausschüttete, da er m it der Last aller W elt 
beladen war. Wenn also die Frage is t: wie ist dem 
Heiland dabey zu M uthe gewesen, wenn er hat anhö­
ren müssen, daß ihm seine Kreatur geflucht und eine L8- 
sterung nach der andern gegen ihn ausgestoßen h a t? so 
stehet hier, wie er unterdessen in  seiner Seele gebetet 
hat. F lu c h e n  s ie , so segne d u ;  „ach segne sie 
fü r a ll ih r Fluchen." S o  dachte e r, weil er nicht in 
die W elt gekommen w a r , die Seelen der Menschen zu
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verderben; sondern sie zu erhalten. D ie  armen Leute 
waren unselig genug; es lag Fluch genug auf ihnen, 
und er war gekommen als des Menschen S o h n , sich 
selbst zum Fluch machen zu lassen , au f daß sie den S e­
gen ererbeten.
D as ist so weit gegangen, daß er noch am Kreuze 
fü r seine Uebelthäter laut gebetet h a t: V a t e r !  v e r -  
g i e b  i h n e n ,  sie w i s s e n  n i c h t ,  w a s  sie t h u n !  
E r  hat ihnen ih r Gericht, ihren Fluch und die S tra fe  
fü r d ie  T ha t verbeten, daß sie die unglücklichen I n ­
strumente waren, die das Lamm Gottes würgeten. D as  
sollte ihnen der V a te r nicht anrechnen; darum sollten 
sie den Weg zur Versöhnung und zu ihrem ewigen H e il 
ebenso nahe haben, als alle andere Menschen, die nicht 
dabey gewesen sind.
S o  wie er nun diesen seinen Lammessinn und den 
sanftmüthigen Jesus - Character in  der allervollkom- 
mensten Maße an seiner K reatur ausgeübt h a t; so hat 
er es bey dem Unterricht, den er seinen Jüngern gege­
ben h a t, insonderheit m it angeführt, daß, wenn sie 
seine wahren Nachfolger seyn wollten, so müßten sie 
in  dem Stücke seyn, wie er war in  dieser W e lt: 
„Segnet, die euch fluchen; thut wohl denen, die euch 
Haffen; bittet fü r die, so euch beleidigen und verfol­
gen." D ie W elt stehet überhaupt bey einer Gemeine 
Jesu m it in  ihrer Litaney, und sie w ird m it in ih r Ge­
bet eingeschlossen; aber nicht nur d ie  W e lt, die das 
V o lk  Gottes unter sich to le rirt, sondern auch d e r 
Theil der W e lt, der den Kindern des Reiches Jesu 
flucht, ihnen übeles wünschet und sie verfolgt. D ie  Ge­
legenheiten , da man erinnert w ird , was der Heiland 
in  der Materie fü r Unterricht gelassen hat, kommen vor
' und
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und sind nicht zu vermeiden bey einem Volke Gottes, 
dessen äußere Gestalt die Kreuzgestalt ist, dem es in der 
W elt nicht anders gehen kann, als es seinem auser­
wählten Haupte in  der Dornenkrone gegangen ist, und 
dem der Heiland selbst vorausgesagt h a t: „Haben sie 
mich gehastet, so werden sie euch auch hassen; haben 
sie mich verfolget, so werden sie euch auch verfolgen; 
haben sie m ir allerley Uebels nachgeredet, so werden sie 
es euch auch nicht anders machen; sind sie m ir gram 
gewesen, so werden sie euch auch gram seyn."
Es kommt also darauf a n , daß eine wahre Ge­
meine des Heilandes denjenigen, die ih r fluchen, den 
Segen dagegen erbittet, und gegen dieselben den S in n  
im  Herzen hat, den er in seinem Jesus-Herzen gehabt 
hat. Wenn daher ein V o lk  Gottes höret: Ach! da 
sind so arme Menschen, die fluchen u n s , sie wünschen 
uns Uebels; so ist es nicht genug, wenn man denkt: 
w ir wollen die Leute fluchen und reden lassen, was sie 
wollen; w ir wollen sie schelten lassen, und wollen nicht 
wieder schelten; w ir  wollen sie drohen lassen, und nicht 
wieder drohen; w ir wollen nicht Böses m it Bösem ver­
gelten, —  das ist nicht genug; sondern der Heiland 
sagt: S e g n e t  sie. Nach dem Sinne des Heilan­
des und seines himmlischen Vaters denkt man so: Ach! 
lieber Heiland, wende ihnen ih r Fluchen zum Segen; 
rechne es ihnen nicht an ; wer weiß, ob sie jetzt wissen, 
was sie thun , und wozu sie ihren M und und Zunge 
brauchen;' sie Wissens vielleicht nicht, daß sie sich an 
D ir  und Deinen Gliedem versündigen. M an  denkt 
hernach dabey: vielleicht gelingt D ir 's , lieber Heiland, 
daß unter solchen Menschen zehen, zwanzig, dreyßig, 
vierzig und mehr sind, denen D u  Dich noch einmal in
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Deiner Sünderliebe und Versöhnersgestalt offenbarest, 
deren Herz D u  gewinnest und zu Deinem Eigenthum 
machst. D as Reich des Heilandes hat schon gar man­
che solche Exempel aufgestellt, wie leicht es ist, daß so 
ein wüthender S a u lu s , wenn ihm sein Schöpfer und 
Heiland nahe worden, ein anderer Paulus w ird , ein 
Bekenner der W ahrhe it, ein Prediger des gekreuzigten 
Jesu, ein M a n n , der den Heiland und seine Gemeine 
lieb hat und bekennet.
Es ist dabey nicht zu leugnen, daß w ir  bey einer 
solchen Denkweise selbst fü r unser eignes Herz Segen 
haben. D er S in n  des Herzens, da man m it Liebe 
umfaßt, was uns liebt und haßt, ist an sich ein Segen 
fürK inder Gottes; w ir  genießen allemal selbst das S e ­
ligste und Beste davon, und der Segen des, der ver­
derben sollte, kommt endlich au f uns zurück.
Lieben B r r .  und S chw rn., w ir  denken bey einer 
solchen Materie auch an uns selbst, und da fä llt uns 
ganz naturell ein, daß w ir  es dem B lu te  und Tode 
Jesu und seiner Barmherzigkeit allein zu danken haben, 
daß er uns vom Fluch errettet und zu seinen Erlösten 
ins Buch des Lebens geschrieben hat. W ir  sind ja  alle 
m it einander von N a tu r Feinde Jesu und seines Kreu­
zes; w ir haben alle von N a tu r verdorbene Herzen; 
daß w ir einen geänderten S in n  geschenkt bekommen und 
I h n  erkannt haben, das ist wahrhaftig Sein Werk. 
Aus dieser Erfahrung, daß w ir  als arme Sünder zum 
Kreuz gekrochen, ihn um Bergebung der Sünden an­
gerufen, ihm unser Herz zum Opfer gebracht, und 
ihm das Bekenntniß zu seinen Füßen gethan haben : 
H err Jesu! ich wäre Dich nicht suchen gegangen, ich 
wäre noch diesen Tag ein Feind deines Kreuzes, deiner
Person
Person und Wunden, wenn D u  m ir nicht nach­
gegangen wärest m it unermüdeter Geduld, Liebe und 
Treue, bis D u  mich gewonnen und m ir zu stark wor­
den bist, und hast mein Herz zu D ir  gezogen; —  
können w ir nicht anders als m it einem mitleidigen, lie­
bes - und erbarmungsvollen Herzen auch an den Theil 
des menschlichen Geschlechts denken, dem noch vor sei­
nen Augen verborgen ist, was zu seinem Frieden die­
net. Und die Ueberlegung, es ist doch eine von G ott
geliebte W e lt, er hat seinen Sohn dahin gegeben, auf
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
erreget in  seinem Wolke den T rieb , allen Arten der 
Menschen den Tod des Heilandes anzupreisen und ih­
nen die Liebe ihres Versöhners zu verkündigen.
Seitdem uns der Heiland als seine Gesegnete er­
kannt und angenommen hat, so ist unsre B itte , wenn 
w ir  auf uns sehen: Ach! siegle uns der Sünde nu und 
aller Noth der Erde zu! laß kein Unrecht über uns herr­
schen! Und wenn w ir  gleich, so lange w ir  in  diesem 
Jammerthale sind, von aller Noth der Erde nicht aus­
geschlossen seyn können, so soll uns das doch nicht um 
unser Gnadenloos bringen, es soll uns unsern Segen 
doch nicht rauben, sondern der Heiland soll uns in  allen 
Umständen dieser Zeit bey seinem Herzen erhalten; je 
größer die Noth der Erde ist, je näher schließt sich das 
Häuflein seiner Erlösten an seinen lieben H e rm ; das 
Arme empfiehlt sich seinem Herzen, und w ird erhalten.
Ges. Segne, segne uns aus freyem Trieb rc.
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Rede
Rede an die Gemeine zu H errnhut, gehalten am
Sonntag Rogate, dem 27sten May 1821.
*
Ges. Zeuch uns hin erhöh'ter Freund rc.
Wo das Lamm m it Wundenroth rc.!
L o o s u n g .  Des H errn  W o rt ist wahrhaftig, und was
E r  zusaget, das hält E r gewiß. Ps. 33, 4»
M an darf m it ganzem Herzen darauf bauen, die 
That stimmt m it den Worten übcrcin. 2 3 1 , Z.
U nser H err und Heiland, der wohl wußte, daß der 
Unglaube und das M ißtrauen gegen Ih n  einem jeden 
unter uns angeboren is t, hat darum in seinem W o rt 
an sehr vielen Stellen die ausdrücklichsten Berheißun- 
gen gegeben von seiner Bereitw illigkeit uns zu Hülfe zu 
kommen, wann und wo es nöthig seyn würde; V e r­
heißungen fü r dieses und fü r das künftige Leben. A ller­
dings w ird man gewahr, meine lieben B r r .  und Schwrn., 
daß d e r  Theil der Menschen, der den Heiland nicht 
kennt, sondern entfremdet ist von dem Leben, das aus 
G o tt ist, sich auch wenig darum bekümmert, was ihm 
G o tt in seinem W o rt zugesagt hat. M an  findet wohl, 
daß zuweilen bey großen Gefahren, die über die M en­
schen in dieser W elt ergehen, sie in  der Angst des Her­
zens ihre Zuflucht zu G ott nehmen, und I h n  um seine 
H ülfe  und Errettung anschreyen; kaum aber ist die 
N oth vorbey, die sie betroffen hatte, so gedenken sie 
gewöhnlich auch nicht mehr des H e rrn , der sie aus der­
selben errettete.
Ganz ein anderes aber ist es m it denen, die ihren 
Heiland kennen, die da wissen, was E r zu ihrem H eil
und zu ihrer Seligkeit gethan h a t, die am ersten nach 
d e r  Gerechtigkeit gefragt Haben, die E r  ihnen durch 
Leiden und Sterben erworben hat, und nun die V e r­
heißung aufgefaßt haben: es wird uns von Ih m  auch 
alles Uebrige als Zugabe zu Theil werden; d ie  haben 
ein Vertrauen zu I h m , der vom Himmel herabgekom- 
men is t, und dadurch seine große Zusage bewähret hat, 
daß E r der Menschenkinder sich annehmen w il l/  der 
vom Himmel herabgekommen ist, und ein Mensch ge­
worden, um die Menschen aus ihrem Jammer heraus­
zureißen, der sich auch i h r e r  insonderheit herzlich an­
genommen, und jedes unter ihnen namentlich aus dem 
Verderben heraus gerissen h a t; Dem trauen sie nun 
alles zu, und was E r ihnen in feinem W orte zugesaget 
ha t, davon sind sie überzeugt, daß E r es auch halten 
werde. Alle Gottesverheißungen, heißt es bey ihnen, 
sind J a  in  Ih m ,  und sind Amen in  Ih m ;  es kann 
nichts ausgesprochen stehen aus dem Munde des Herrn, 
das nicht auch gewiß seine E rfü llung erreichen sollte. 
D e r Apostel Paulus hat uns dieses gar schön dargelegt 
in  dem S pruch : die Gottseligkeit ist zu allen Dingen 
nütze, und hat die Verheißung d ieses und des z u -  
k ü n f t i g e n  Lebens.
Es ist allerdings w ahr, meine lieben B r r .  und 
S chw rn ., daß oft über die wahren Kinder Gottes mehr 
Leiden, mehr Noth und Ungemach ergehen, als insge­
mein über die Kinder dieser W e lt; und von jeher war 
es auch so, daß sich Kinder Gottes schwer darin gefun­
den haben, wie es oft den Gottlosen so wohl geht, und 
sie dagegen so geplagt Werdern W ir  wissen von Assaph, 
wie er nicht anders darüber in  K larheit kommen konnte, 
als daß er in  das Heiligthum Gottes g ing , und sich
von
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von G ott selbst darüber K larheit geben ließ; da kam eS 
m it ihm dahin, daß er den H errn  pries, der sich auf 
eine andre Weise seiner annehmen w ollte ; da konnte er 
wieder m it Glaubensgewißheit sagen: dennoch bleibe 
ich bey D i r ,  es mag m ir auch gehen im Aeußern, wie 
es w ill, denn D u  hältst mich bey meiner rechten Hand.
In d e ß , m. l. B r r .  und S chw rn ., sind w ir ,  wenn 
w ir  dem H errn  uns zum Eigenthum ergeben haben, 
auch im  A e u ß e r n  immer am besten daran; denn w ir 
wissen ja ,  daß E r uns die Verheißung gegeben: Ic h  
w ill dich nicht verlassen noch versäumen. M ag  es uns 
dann gehen, wie es nach seiner Weisheit gehen kann 
und soll, mögen w ir auch in  harte Prüfungen gerathen; 
so wissen w ir  doch, w ir gerathen nicht von ohngefähr 
hinein, sondern es ist Zulassung von dem, der seinen 
Kindern nichts auferlegt, was ihnen schädlich oder allzu 
schwer fü r sie wäre, und der auch in jeder P rüfungs­
stunde ihnen zur Seite steht m it seiner Aus- und Durch- 
hülfe. E r  bewährt es an seinen K indern, daß E r kei­
nes der Seinigen vergißt, sondern daß, wenn die Noth 
am größten, seine Hülfe am nächsten ist; denn, h ilft 
E r  nicht zu jeder F ris t, h ilft E r doch, wenn's nöthig 
is t; und gewöhnlich kommt E r ,  ehe w ir 's  uns ver­
sehen, und lässet uns viel G ut's  gefcheh'n. W ir  haben 
ferner die schöne Verheißung: wie ich in  der Jugend 
ih r G ott seyn w il l,  so w ill ich es auch im A lter seyn; 
ich w ill euch tragen bis ins A lte r, bis ih r grau werdet, 
spricht der H e r r ; und so beweist E r  es auch an jedem 
seiner Kinder, und gibt ihnen zu erkennen, daß sein 
W o rt wahrhaftig is t, und das, was E r zusaget, auch 
gewiß in E rfü llung gehe. —  .
Aber
»Aber, m. l. B r r .  und S chw rn ., Seine Durchhülfe 
im  Aeußern ist nur das Geringste, und immer nur das­
jenige , was w ir  unter die Nebensachen rechnen, wenn 
w ir  den Heiland kennen, und Zhn unsern H errn  nen­
nen; die Hauptsache ist, daß unser H erz, unsre Seele 
bey Ih m  erhalten werden möge bis ans Ende; in die­
sem Betracht halten w ir  uns hauptsächlich an die V e r­
heißungen des k ü n f t i g e n ,  unsers i n n e r e n  Lebens, 
des Lebens, welches w ir in  Ih m , unserm Heiland, er­
langt haben. W ir  wissen ja , daß w ir  unsern Schatz 
in  irdenen Gefäßen tragen; w ir erkennen und beken­
nen: es kann uns widerfahren, daß w ir  Alles das, 
was w ir  gefaßt haben von Seiner Gnade und von S e i­
ner Liebe, bald wieder fahren lassen! Würden w ir 
uns selbst Preis gegeben, so würden w ir bald verlieren, 
was w ir empfangen haben. Es sind Feinde in uns 
und außer uns, die darauf aus sind, uns unser K le i­
nod zu rauben. D a  würden w ir demnach in beständi­
ger Angst und Unruhe unsre Tage verbringen, wenn 
w ir  nicht wüßten, d e r  H e rr, der uns berufen hat, 
der w ill auch über uns halten, daß w ir Ih m  nicht ent­
rissen werden. W ir  halten uns aber an seine Zusage 
Meine Schafe hören meine S tim m e, und ich kenne sie, 
und sie folgen m ir : und ich gebe ihnen das ewige Leben, 
und sie w e r d e n  n i m m e r m e h r  u m k o m m e n ,  und 
niemand w ird sie aus meiner Hand reißen. D er V a ­
te r,, der sie m ir gegeben hat« ist größer denn alles, 
und niemand kann sie aus meines Vaters Hand reißen. 
W ir  haben ferner die schöne Verheißung unsers H ei­
lands : die I h n  kennen, sollen den Tod nicht sehen ewig­
lich; sie sollen sagen können: T o d , wo ist dein S ta ­
chel, H ö lle , wo ist dein S ieg? sie solle» erfahren,
. . daß
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daß der Tod nichts Schreckendes h a t, indem er nur ein 
Uebergang aus der mühevollen Zeit in  die selige Ew ig­
keit ist, da sie zum seligen Schauen kommen, und zwar 
den sehen werden, an den sie hier geglaubt, und den 
sie hier schon über alles lieb gewonnen haben. H ie r 
leben sie zwar auch Ih m  und in Ih m  vergnügt und selig, 
aber immer w ird das Anhangen an Zhn doch unterbro­
chen durch dies und jenes, was in der W elt dazwischen 
kommt. D a  trösten sie sich nun der Verheißung, daß 
eine Zeit kommen w ird , da sie beym H errn seyn wer­
den allezeit, und ungestört I h n  werden lieben und loben 
können. Nicht umsonst hat E r Seinem V ate r zuge­
ru fen : Ic h  w il l,  daß, wo ich b in , auch die bey m ir 
seyn , die D u  m ir gegeben hast, daß sie meine H err­
lichkeit sehen, die D u  m ir gegeben hast. S o  lange w ir  
hier wallen, müssen w ir  immer klagen über unser Elend 
und über unsre Sündigkeit; w ir  wären Ih m  gern mehr 
zur Freude und zur Ehre, finden aber noch so mancher­
ley, was uns dabey in  den Weg t r i t t ,  daher so M a n ­
ches noch unvollbracht bleibt, und w ir  uns immer weit 
entfernt sehen von dem Ebenbild Gottes. W as bleibt 
uns da übrig, als die Verheißung aufzufassen; es w ird 
eine Zeit kommen, da w ir dem Ebenbilde Gottes wer­
den gleich gemacht werden. „ W ir  sind nun G ot­
tes K inder, sagt Johannes, und es ist noch nicht er­
schienen , was w ir  seyn werden, w ir  wissen aber, wann 
es erscheinen w ird , daß w ir  Ih m  gleich seyn werden, 
denn w ir werden Zhn sehen, wie E r  ist, und im  be­
ständigen Umgang m it Ih m  erfunden werden."
W eil w ir  aber solche Verheißung haben, so er­
mähnt der Apostel Paulus, daß w ir auch von aller B e­
fleckung des Fleisches und des Geistes uns reinigen las­
sen,
r ?3
sen) und fortfahren m it der Heiligung, in  der Furcht
G ottes; und Johannes sagt: E in  jeglicher, der solche
Hoffnung hat zu I h m ,  der reiniget sich, gleichwie auch 
E r  rein ist.
J a ,  m. l. B r r .  und Schwrn., das soll unser herz­
liches Anliegen seyn, durch die K ra ft Seines Leidens 
und B lu te s , welche w ir  an unserm Herzen einmal er­
fahren haben, und täglich aufs neue erfahren können, 
immermehr gereiniget zu werden von alle dem, was 
unserm Heiland an uns zur Unehre und zur Schmach 
gereichen könnte; damit w ir  als eine Gemeine, die vor 
Ih m  auserwählet und köstlich ist, da stehen und Ih m  
dienen mögen im  heiligen Schmuck! E r  gebe uns dazu 
selbst seine K ra f t , und bereite aus uns etwas zu Lobe
Seiner herrlichen Gnade! —-
Ges. O  Jesu,  nim m  zum Lohn der Schmerzen rc.
Rede an die Gemeine in H errnhu t, Sonntag 
den i7ten Juny 1821.
Ges. O D u ,  deß Güte kein M und ausspricht,
erhebe täglich Dein Angesicht rc.
W ir  bitten herzlich, weil's B itten g ilt, 
gestakt' uns allesamt in Dein B ild  rc.
Daß es keines nur vom Hören sel'ger Lehren 
möge schließen, sondern haben und genießen.
L e h r t e x t .  C h r i s t u s  ist der  S o h n  ü b e r  S e i n  
H a u s ;  we lches  H a u s  s in d  w i r ,  so w i r  
a n d e r s  d a s  V e r t r a u e n  u n d  den R u h m
d er
v e r H o f f n u n g  b i s  an's E n d e  vest b e h a l ­
te n . Ebr. Z, 6.
Der Vater fegn' „nd hüt' des lieben Sohns Ge­
biet! blutig's Angesichte, erfteu'Hcrz Und Gemüthe 
m it Deinem Gnadenlichte! Geist, Dein Antlitz schein' 
über der Gemein', und bring' Fried' herein, n  89 ,2 .
 ^ V ' ' ' ' - . . .
^ i e  Absicht, m. l.  B r r .  u. Schw n., die Vorzüge des 
Neuen Bundes vor dem Alten zu entwickeln und sie sei­
nen Landsleuten darzustellen, hat der Verfasser des 
Briefes an die Ebräer auf das herrlichste erreicht. Wenn 
er Mosen m it Christo vergleicht, so t r i t t  freylich jener,, 
als der Diener des Hauses, gegen diesen, als den Sohn 
des Hauses, in Schatten; und wenn er den Herrn, 
unsern Heiland, als den ewigen Hohenpriester des 
menschlichen Geschlechtes darstellt, aufweichen jeneHo- 
henpriester des Alten Testaments nur Vorb ilder waren, 
so erscheinet ihre Würde gering gegen die Würde deß, 
der kommen sollte. D er S ohn aber, der Eingeborne 
aus des Vaters Schooße, ist ihm der Glanz der H e rr­
lichkeit, das Ebenbild des Wesens G ottes, der Träger 
aller Dinge durch Sein kräftiges W o rt,  der Erbe über 
A lles, durch welchen E r auch die W elt gemacht ha t; 
E r ist ihm Der, der die Erde gegründet hat, und durch 
den die H im m el geworden sind, und den alle Engel 
Gottes anbeten sollen. E in  so mächtiger H e rr und ein 
so gütiger ist es, der sein H a u s , die Christenheit, be­
herrscht und darin zu ihrem H e il schaltet und waltet. 
Und alle , die m it lebendiger Hoffnung darauf bauen, 
daß die Seligkeit, die unser H e rr Jesus Christus erwor­
ben hat, für Zeit und Ewigkeit g ilt, die gehören zu die­
sem Seinem Hause, zu Seiner Fam ilie ; deren nimmt
M
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sich der Dater an, daß E r segne und hüte dieses Gebiet 
des lieben Sohnes; die erfreut m it seinem Gnadenlichte 
unser Heiland fo rt und fo r t , und der Geist der Gnade 
scheinet durch I h n  über der Gemeine, um Frieden hin­
ein zu bringen in  alle Häuser und in  alle Familien und 
in  ein jedes Herz, das Ih m  offen steht. D ie Christen­
Gemeine erfährt es noch bis auf die gegenwärtige S tu n ­
de , daß E r der H e rr is t, in dem die Fülle der G o tt­
heit wohnet, von dem w ir m it Recht singen: D er V a ­
ter in  dem V a te rth ron , S e in  einiger und lieber Sohn, 
der heil'ge Geist, der Tröster w erth , w ird , o Lamm 
G ott's, in D ir  verehrt.
W ie nun die ganze Christenheit au f Erden Seiner 
sich freuen und getrosten kann, so kann sich Seiner auch 
eine jede Abtheilung der Christenheit, die auf Zhn ge­
gründet ist, freuen und getrosten, und so auch unsre 
Brüderkirche, die E r  wieder erweckt hat zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, welcher Erweckung w ir uns an 
dem heutigen Tage, dem 1 7 ten Z u n y , besonders er­
freuen. Denn es ist ja  heute 9 9  Ja h re , daß der erste 
Baum  zum Anbau von H e r r n h u t  gefällt worden 
ist. W ir  wissen noch die S tä tte , welche seit 1 7 7 2  
durch einen Denkstein bezeichnet ist.
W as is t, m. l. B r r .  u. S chw n., seitdem gesche­
hen! W as w ar es fü r eine wüste, wafferlose S tä tte , 
wo nun H e r r n h u t  steht! E i l f  arme Emigranten aus 
M ä h r e n  waren es, die sich hier anzubauen wagten, 
die anfänglich keine große Neigung bezeigten, eben an 
diesem Orte ihre Hütten aufzuschlagen. Aber dey 
Hausmeister des G r a f e n  v o n  Z i n z e n d o r f ,  H e i z ,  
war davon überzeugt, eben das sey der O r t ,  wo sie 
sich anbauen müßten; und H e rr M a r c h e ,  Hoftnei-
ster
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ster m H e n n e r ß d o r f ,  stimmte m it ein, und derZim-- 
mermann C h r i s t i a n D a v i d ,  der Knecht des H errn, 
w ar der Sache auch so gewiß, es sey die rechte Stelle. 
Diese Männer wurden angethan m it dem Geiste der 
Voraussicht und der Weissagung, so daß C h r i s t i a n  
D a v i d  sich hinstellte und schon zählte alle Plätze und 
Gassen, die der O r t haben würde, zu einer Ze it, da 
man erst Anstalten dazu machte. Und so war schon 
beym ersten Beginn zu diesem Gemeinort eine Hoffnung 
rege, eine lebendige H offnung, daß auf diesen Hügeln 
etwas entstehen werde, wovon man sich zwar noch kei­
nen deutlichen B e g riff machen konnte, das aber durch 
die Gnade und Macht des H errn  etwas Großes seyn 
würde: es würde ein Licht aufgesteckt werden, das in 
die Lande leuchtete. W ir  sehen m it'Erstaunen, m. l. 
B r r .  u. Schw n., was in  9 9 Jahren der H e rr an S e i­
ner Brüderkirche gethan hat, weit mehr, als man hätte 
denken und erwarten können, weit mehr, als die kühn­
ste Hoffnung der ersten Erbauer sich vorzustellen wagte. 
D a  müssen w ir sagen: D as hat derHerr gethan; Seine 
Gnade ist es a lle in, die so Großes bewirken konnte.
Wenn w ir nun darauf zurück gehen, was fü r einen 
Zweck E r doch m it diesem O r t hatte fü r die Christen­
heit ins Ganze? so dürfen w ir wol sagen: E r wollte 
hier eine Zeugen - Gemeine gestalten, die unter Christen 
und Heiden von der K ra ft der Versöhnung kräftig zeugte, 
und von dem Gemeinschaftssegen predigte, welcher auf 
denen ruhet, die sich auf Z h m , ihrem Herrn und Hei­
land, verbinden, um in  Ih m  Eines zu seyn, und in 
Seinem Namen m it einander ih r Glaubens- und P i l ­
ger - Leben zu gehen. Gleich der N a m e ,  den man 
dem Orte beylegte, H e r r n h u t ,  sollte nach dem Sinne
des
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-es Hausmeisters H e i z  darauf führen; denn es sollte 
„eine S ta d t seyn, die nicht nur unter des H e r r n  
„ H u t  stehe, sondern da auch alle Einwohner au f des 
„ H e r r n  H u t  ständen, daß Tag und Nacht kein 
„Schweigen sey." Und C h r i s t i a n  D a v i d  w ar 
ganz desselben Sinnes, er sagte in einem eifrigen Gebet, 
das er that in  dem neu erbauten Hause: „Dieser O r t  
soll d ie  H u t  de s  H e r r n  heißen, und ihr, die ih r 
darinnen wohnet, sollet Nacht und Tag darüber wa­
chen, daß das Werk der Gnade, welches hier angefan­
gen worden, ungehindert fortgehe. J a ,  wollte G o tt, 
daß dieser O r t nicht länger stehe, als so lange dieses 
große Werk die Hauptsache in demselben ist und b le ib t!" 
—  Und in  seiner Beschreibung von H e r r n h u t  sagt 
derselbe: „ W ir  gaben diesem O rte nach dem nahe da­
bey gelegenen Hutberg den Namen H e r r n h u t ,  theils 
deswegen, weil w ir uns immer dabey erinnerten, daß 
der H err über uns H üter und Wächter ist; theils, um 
uns täglich zu erinnern, daß w ir  auch auf der H u t und 
Wache stehen sollen."
D as war der S in n  der Gründer und S ü fte r die­
ser Gemeine; und dieser S in n  soll bey den Gliedern der 
Gemeine bleiben und immer wieder erneuet werden; 
und auch w ir , die w ir hier versammelt sind, m. l. B r r .  
und Schw rn., wünschen uns bey jeder Ruckerinnerung 
an den Tag der Gründung eine Erneuerung jenes kräf­
tigen , lebendigen Geistes, der sich in den Herzen der 
Anbauer regte, der mährischen Exulanten sowol, die 
hier eine S tä tte  fanden, wo ih r Fuß ruhen konnte, als 
derer, welche aus manchen andern Verfassungen und 
Religions - Partheyen sich an sie anschlössen, um hier 
Friede des Herzens zu finden und Ruhe des Gewissens
zu genießen.' D a  soll billig keines unter uns seyn, das 
nicht aufs neue sich ermunterte, dem H e rrn , seinem 
Heiland, sich zu ergeben, damit E r nach Seiner Gnade 
und Treue an jedem die Absicht Seines Herzens aus» 
führe, und doch keines unter uns sich verliere, das nur 
den N a m e n  B r u d e r  oder S ch w e s te r führet, son­
dern daß ein jedes in  der T h a t und Wahrheit als ein 
B r u d e r ,  als eine S c h w e s te r sich bewe ise ;  da­
m it derH err und S e in  Geist fo rt und fo rt walten möge 
in  dieser Gemeine, und daß von da aus auf alle unsre 
Gemeinorte, wo sie sich befinden auf der Erde, ein 
solcher Geist sich verbreite, der ein lautes Zeugniß vor 
der W elt sey. D er H e rr ist noch und nimmer nicht von 
Seinem Brüdervolke geschieden; E r  hat noch unter 
uns Sein Feuer und Seinen Heerd; Seine Gnade er­
hält noch die Seelen in inniger Liebes - Verbindung m it 
Ih m  und unter einander; W o rt und Wandel thun 
kund, wer uns zusammen geführt und gegründet hat 
zu einer Brüdergemeine.
D as wollen w ir an dem heutigen Tage aufs neue 
bedenken; und wenn bey dem einen oder dem andern 
der große Zweck unsrer Verbindung ins Vergessen ge­
rathen wäre, die sollen sich heute ermannen im Geiste 
des Gemüthes, das Verlorne zu suchen', und aufs neue 
Dem Treue zu schwören, der der Fürst unsers Bundes 
is t, und der Aelteste, der uns auserkoren hat. D a  
M  niemand übrig bleiben unter uns, der Ih m  nicht 
die Hand reichte zu unabänderlicher Treue, zur V e r­
pfändung aller Triebe, zut Erkenntlichkeit der Liebe, 
die ihr B lu t an uns gewandt; damit w ir am Schlüsse 
des ersten Jahrhunderts der Brüdergemeine m it Freu­
den daran denken können, ein Jubelfest zu feyern dem
Herrn,
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H e rm , der uns erwählet h a t, und m it unserm ganzen 
Wolke an allen nnsern O rten aufs neue uns Ih m  dar­
stellen als ein Vo lk des Eigenthums, dem E r neue 
Segen und Gnaden und Kräfte zugedacht ha t, au f daß 
alles das von uns verbannt werde, was Zhm auf irgend 
eine Weise zur Unehre und zur Unfreude seyn könnte, 
und daß E r an uns allen gepreiset werde als der H err, 
unser Aeltester, der Seiner Brüdergemeine durch man­
che Sichtung von Innen  und von Außen durch gehol­
fen hat, und sie auch in  dieser laodicäischen Zeit gern 
erhalten möchte, als ein Zeugenvolk, das Eines ist und 
w ird m it allen, die Seinen Fahnen nachfolgen, als 
S tre ite r und Kämpfer fü r das Reich des Lichtes und der 
W ahrhe it, und das sich verpflichtet fühlet, Leib und 
Leben, G u t und B lu t  fü r I h n  daran zu wagen.
Ges. Danket Seinem großen Namen:c.
Sey D u , H e r r ! m it unserm Bunde rc.
Da hast D u  Herz und Hände rc.
Aus einem Schreiben des Bruders Christian 
Friedrich Richter in S t. Johns auf 
A n tig ua , vom istenSeptember 1821.
A m  vorigen S onntag , den 9 ten September, feyer- 
ten w ir m it 1 Z 1 ledigen und 21 verwitweten Brudern 
ihr gemeinschaftliches Chorfest im Segen, ohne zu wis­
sen, daß uns eine angstvolle Nacht bevorstehe. Abends 
nach Sonnenuntergang erhob sich ein starker W ind m it 
heftigem Regen, welcher nach einigen Stunden in  einen 
orkanmäßigen S tu rm  überging. Unsre alten Häuser, 
Zweytes Heft. 1822. N  deren
deren Thüren und Fensterladen w ir bestmöglichst beve- 
stiget hatten, krachten und bebten, und der Regen 
drang durch die Gewalt des Windes nicht nur durch 
Thüren und Fenster, sondern auch durch die Dächer 
in  dieselben ein. W ir  haben nemlich einstöckige H äu­
ser, und es sind keine Decken zwischen den Wohnungen 
und den Dächern.
Nach eilf Uhr wurde es auf einmal ganz windstill, 
und ich ging hinaus, um nachzusehen, ob sonderlich 
die Kirche, deren Thüren und Fenster w ir ebenfalls so 
gut w ir konnten, verwahrt hatten, unbeschädigt ge­
blieben sey. D er H o f w ar voll abgebrochener Aeste, 
und mehrere Dachrinnen von der Nordseite lagen, zum 
Theil zerschmettert, auf der Erde. D a  ich in dem 
Hause der Geschwister E l l i s  Licht bemerkte, so ging 
ich hinein. Ic h  fand bey ihnen die Geschw. S a u t -  
t  e r ,  welche im ärgsten S tu rm  und Regen ihre Zuflucht 
dahin genommen hatten, weil sie sich in ihrem Hause 
nicht länger sichre glaubten. Wirklich hatte das Haus 
der Geschwr. E l l i s  mehr Schutz von der Kirche, weil 
dieser S tu rm  von Nordwest gekommen war. D er 
W indstille, welche nun eingetreten w ar, traueten w ir 
wol nicht vie l, da sie aber eine gute Weile anhielt, so 
hofften w ir, noch einige Ruhe genießen zu können, und 
ein jedes ging wieder in seine Wohnung. Kaum aber 
hatten w ir uns zur Ruhe begeben, so entstand ein hef­
tiger S tu rm  von Südost, welcher bis gegen den An­
- bruch des Tages anhielt. Ganze Gipfel von Bäumen 
wurden abgebrochen und m it den Aesten zum Theil weit 
weggeführt. D ie Rinne von meinem Hause lag des 
Morgens mitten in der S traße, Zäune und Thore la­
gen flach auf der Erde. Eine Anzahl B re tte r, welche
in  der freyen Lust aufgesetzt und so gut als möglich ver­
wahrt w aren, wurden von der Heftigkeit des Windes 
umher geworfen und zum Theil zersplittert. Andere 
Baumaterialien sind nachher gestohlen worden, da der 
H o f,  in  welchem sie lagen, seine Einzäunung verloren 
hatte; denn es finden sich noch genug schlechtgesi'nnte 
Leute, die sich dergleichen Gelegenheiten zu nutze machen.. 
G r a c e h i l l  und G r a c e b a y  haben auch an Neben­
gebäuden viel gelitten und die Einzäunung ihrer Höfe 
und Gärten eingebüßt. I n  N e w f i e l d  ist meist alles 
unbeschädigt geblieben.
W ir  können unserm Herrn nicht dankbar genug 
seyn, daß E r unsre Wohnungen und Kirchen erhalten 
h a t; denn nach der Heftigkeit des Windes und dem K ra ­
chen der Häuser konnte man kaum erwarten, daß sie 
alle stehen bleiben oder doch nicht größern Schaden lei­
den würden, als sie gelitten haben.
D ie Negerhäuser aus den Plantagen haben meist 
alle ihre Dächer verloren, und manche sind ganz einge­
stürzt. B is  jetzt hört man nicht, daß jemand auf 
unsrer Inse l bey diesen Unfällen das Leben verloren - 
habe; aber auf der benachbarten Inse l G u a d e l o u p e ,  
wo der Orkan früher ausbrach, sind viele Leute ums 
Leben gekommen.
Aus einem Schreiben des Bruders Johann 
G ottlob  Procop in Basseterre auf 
S t.  K itts , vom izten September 1821.
Nachdem w ir am 9 ten dieses die Feyer des Sonntags 
und zugleich des Chorfeftes unsrer verheiratheten Ge­
N  s schwister,
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schwister, an welchen über 2 0 0  Personen Antheil nah­
men, m it Loben und Danken beschlossen hatten; ge­
nossen w ir in der darauf folgenden Nacht nur einer kur­
zen Ruhe, indem w ir um 12 Uhr durch Donner und 
S turm w ind aus dem Schlafe geweckt wurden. Meine 
F rau  lag am Fieber krank, aber auch ohne dieses hät­
ten w ir nicht zu unsern M itarbeitern, den Geschwistern 
J o h a n n s e n ,  noch sie zu uns kommen können, weil 
es m it Gefahr des Lebens verbunden w a r, aus dem 
Hause zu gehen. Dachrinnen und starke Aeste 
von den Bäumen wurden sogar über unsre Häuser 
weggetrieben.
D er Orkan kam zuerst von Norden, und nach einer 
Stunde drehte sich der W ind nach Westen, und wurde 
m it jeder M inute stärker. W ir  knieten nieder und be­
teten zum Heiland, daß C r sich über uns und alle E in­
wohner dieser Inse l in  Gnaden erbarmen, und unsre 
Häuser hier und in B e t h e s d a  erhalten wolle. D as 
hat C r auch gethan, und w ir  sind dafür von Herzen 
dankbar, allein die Dachrinnen und alle Zäune hier und 
in  B e t h e s d a  sind gänzlich weggerissen und in  Stücken 
zerbrochen worden.
Am i2 te n  kam B r .  K a l t o f e n  von genanntem 
Platze zu uns, und da haben w ir  gemeinschaftlich über­
legt, wie dieser Schade am besten wieder gut zu machen 
sey. Es schien uns rathsam, an der Nord - und West­
Seite keinen hölzernen Zaun mehr aufzurichten, da 
derselbe bey jedem Orkan doch zerbrechen müßte, und 
statt dessen die M auer, welche bereits stehet, um drey 
Fuß zu erhöhen. Diese M auer würde wegen ihrer 
Dauerhaftigkeit wohlfeil seyn; w ir  gedächten aber, die­
selbe nicht auf einmal, sondern nach und nach zu bauen;
fü r
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fü r jetzt nur das Nothwendigste davon, nemlich die 
Westseite, ein Stück von l  20  Fuß in  der Länge, und 
im  nächsten Ja h r ein anderes Stück, bis w ir  endlich 
ganz herum kommen.
Dieser Orkan hat auf unsrer In se l viel Schaden 
gethan. H ie r in  B a s s e t e r r e  sind zwey große H äu­
ser ganz nieder geworfen worden. Viele unsrer Neger­
geschwister in  der S ta d t und auf dem Lande empfinden 
den Verlust ihrer Häuser sehr hart. Auch an den 
Zuckermühlen ist großer Schaden geschehen; und hätte 
der Orkan länger als vier Stunden angehalten, so w ür­
den wenig Häuser stehen geblieben seyn. W ir  sind vo ll 
Lobes und Dankes gegen den Heiland fü r Seine gnä­
dige Aufsicht und Bewahrung.
Bericht von dem Aufenthalt einiger Bruder unter 
den Kalmücken in der Gegend von Astrachan.
1815 bis 1819.
Nachdem  seit der Anlegung der Bruder-Colonie S  a- 
r e p t a  im Königreich A s tra c h a n  im J a h r 1 7 6 5  meh­
rere Versuche von da aus gemacht worden waren, die 
Lehre des Evangelii unter die in  dasiger Gegend woh­
nenden Kalmücken zu bringen, wovon man aber keinen 
E rfo lg  hatte sehen können; so wurde im  Ja h r i Z i Z  
zu einem abermaligen Versuch in dieser wichtigen Ange­
legenheit geschritten. D ie hierzu bestimmten Brüder 
J o h a n n  G o t t f r i e d  S c h i l t  und C h r i s t i a n  
H  übn  er hatten sich schon im  vorhergehenden Ja h r 
unter der Anleitung des Bruders J o h a n n  G o t t l i e b  
L o o s ,  welcher der kalmückischen Sprache kundig ist,
m it
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m it E ifer auf die Erlernung derselben gelegt, und m it 
ihm begaben sie sich im M a y  des benannten Jahres zu 
der C h o s c h u t e r  H orde, welche etwa vierzig deutsche 
Meilen süd-östlich von S a r e p t a  und zehn Meilen 
herwärts von A s t r a c h a n ,  bald auf der einen, bald 
auf der andern Seite der W olga in  Kibitken oder Hütten 
von F ilz wohnet und sich von der Viehzucht nähret.
„ W ir  wurden, schreiben genannte Brüder, von dem 
Fürsten der Horde, Namens T  ü m m e n ,  an den w i r  
von P e t e r s b u r g  aus empfohlen waren, günstig auf­
genommen; er gab uns Erlaubniß zum Aufenthalt bey 
der Horde, um die Sprache, Religion und die S itten  
der Nation kennen zulernen, und verschaffte uns, da 
B r . L o o s  nur eine Zeitlang bey uns bleiben konnte, 
einen Sprachlehrer an einem andern Fürsten, Namens 
Dscha l zen ,  der sich von seiner Horde am D o n  weg- 
begeben hatte, und nun hier als Privatm ann lebte. 
Fürst T ü m m e n  veranlaßte uns auch, ihn öfter zu be­
suchen, unterhielt sich m it uns über allerley Gegenstände, 
und gab uns manche Beweise seines Wohlwollens.
Hiernächst stellten w ir  uns dem L a m a  oder Ober­
priester dar, welcher sich auch ganz freundschaftlich ge­
gen uns bezeigte; m it den andern Geistlichen suchten 
w ir aber nähere Bekanntschaft zu machen. Es ist deren 
eine große Z a h l; sie sind unverheirathet und theilen 
sich, wenn man ihre Schüler dazu rechnet, in  drey Clas­
sen: nemlich von oben herab in die Classe der G e l -  
l o n g ,  der G ö z u l  und der M a n s c h t .  S ie  stehen 
bey den Layen, welche sehr unwissend sind und d ie  
S c h w a r z e n  genennt werden, in großem Ansehen, 
und geben sich den Schein, tiefe Geheimnisse der Re­
ligion in  Verwahrung zu haben. I n  Unterredungen
über
über geistliche Materien lassen sie sich aber nicht gern ein, 
und sind überhaupt sehr kurz und vorsichtig in ihren 
Aeußerungen. Es stand auch nicht lange an, so faß­
ten sie Berdacht gegen unsre Absicht, und ein G e l -  
l o n g  gab uns einmal Folgendes zu erkennen: „ I h r  
braucht zu euerm Verkehr m it den Kalmücken, welche 
nach S a r e p t a  kommen, nur schreiben und sprechen 
zu lernen, habt nicht nöthig, euch um die Götter zu
bekümmern, und thätet besser, wenn ih r euer Geld zu
Hause verzehrtet und euch begnügtet, eine Religion 
gut gelernt zu haben."
Dieses M ißtrauen äußerte sich sonderlich um die 
Ze it, da auf Veranstaltung der Bibel-Gesellschaft in  
P e t e r s b u r g  das Evangelium M a t t h ä i  in  M on ­
golischer Sprache, welche die Volkssprache der K a l­
mücken ist, im Druck heraus kam. D ie erste Nach­
richt hiervon theilte der bey der Horde angestellte russi­
sche Beamte oder P r i s t a f  dem Fürsten T ü m m e n  
aus der Zeitung m it, und derselbe wurde dadurch nicht 
wenig beunruhiget. Dessen ungeachtet nahm er es sehr 
gut au f, als ihm der M inister Fürst G a l i z i n  in P e ­
t e r s b u r g  zwey schön gebundene Exemplare dieser 
Uebersetzung zuschickte. Sobald er dieß Geschenk er­
halten hatte, ließ er uns zu sich ru fen , um uns davon 
Anzeige zu thun. Dabey sagte er uns, er habe auch 
ein Schreiben von dem Fürsten G a l i z i n  erhalten, 
worin derselbe ihn ersuche, uns zu schützen und zur E r­
reichung unsrer Absicht förderlich zu seyn. „W enn 
euch also, setzte er hinzu, jemand beleidigen sollte, es 
sey ein Russe, oder ein T a ta r , oder ein Kalmück, so 
wendet euch nur an mich." — -
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Diese Erklärung geschah gegen das Ende des Ja h ­
res 18 15 , und durch dieselbe wurde uns die E rlaub­
niß zu unserm Aufenthalt bey der Horde auf eine ange­
nehme Weise erneuert und bestätiget.
1 8 1 6 .
Gleich am ersten Tage des Jahres ließ der Fürst 
den B r .  S c h i l t  zu sich rufen, und legte ihm verschie­
dene die Religion betreffende Fragen vor, die aber von 
geringer Erheblichkeit waren; zum Beyspiel, ob J e ­
sus  C h r i s t u s  das Evangelium M a t t h ä i  geschrie­
ben habe? ob das Viehschlachten bey uns Sünde sey? 
und dergleichen mehr. Dann sagte er ihm auch, er 
habe dem L a m a  ein Exemplar des Evangeliums M a t ­
t h ä i  zugestellt, weil aber derselbe schon schwache Augen 
habe, so sey ihm die S ch rift zu fein. Dieses hatte 
vielleicht einen doppelten S in n ,  wie man aus einer 
andern Aeußerung schließen möchte, die nicht lange dar­
auf zwey gelehrte Kalmücken gethan haben. S ie  frag­
ten bey uns an, ob w ir  Schriften in ihrer Sprache hät­
ten. A ls w ir ihnen nun das Evangelium M a t t h ä i  
anboten, nahmen sie es nicht an , und sagten: „D a s  
ist e u r e  Lehre, und sie ist zu fein fü r unsre Augen." 
Indeß kamen doch auch manche Geistliche von der ersten 
und zweyten K la ffe , und baten sich diese S ch rift aus. 
Zuweilen gaben sie der Lehre des Evangelii einigen Bey­
fa ll,  doch meist m it der Bemerkung, sie sey gut fü r 
die Christen, aber nicht fü r die Kalmücken. E in  be­
scheidener G e l l o n g  drückte diese Meynung durch ein 
Gleichniß aus. Nachdem er über einiges, was er im 
Evangelio gelesen, auf sein Verlangen Auskunft von 
uns erhalten hatte, schrieb er Folgendes auf einen Zettel: 
' „E s
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„E s  flog eine Gans auf einen schönen klaren Teich, sie 
saß aber nicht vest, und da sie denTon des Jägers hörte, 
flog sie auf den Teich zurück, von dem sie gekom­
men war, und den sie noch nicht vergessen hatte." —  
W ir  baten ihn , er möchte uns dieses Gleichniß aus­
legen, aber er wollte nicht; indeß konnten w ir den 
S in n  desselben leicht errathen. Andere bewunderten 
die Schönheit des D rucks, wollten aber von dem I n ­
ha lt nichts hören, und sagten, sie hätten solche Bücher 
nicht nöthig. A ls ein G e l l o n g ,  der sich bisher sehr 
zutraulich gegen uns bewiesen hatte, von uns gefragt 
wurde, ob er fleißig in  dem Buche lese, das w ir  ihm ge­
schenkt hatten? antwortete e r: „ Ic h  weiß nicht, ob ich's 
weggeborgt habe, oder ob es noch in meinem Kasten 
lieg t; ich habe noch keine Zeit gehabt, darin zu lesen." 
A u f die Bemerkung, er behandle also das Geschenk sehr 
gleichgültig, erwiederte e r: „D a s  ist w a h r! es ist nicht 
nur ein Geschenk, sondern auch Gottes W o rt."  N un 
lenkte er aber sogleich das Gespräch auf etwas Anderes. 
Gemeiniglich nimmt derselbe M und den B e y fa ll, wel­
chen er gegeben hat, wieder zurück, oder theilt ihn m it 
der R elig ion, zu der er sich bekennet. „E s  ist gewiß, 
sagte einst ein G e l l o n g ,  daß unsre Religion und die 
eurige die höchsten und schönsten Religionen sind! "  —  
Uebrigens ordnen die Kalmücken gar vieles unter die 
R ubrik des W ortes G ottes, und ein G e l l o n g  be­
hauptete einmal, auch alle medicinische Schriften ge­
hörten dahin, denn die Götter hätten sie geschrieben.
W ir  hatten erst nur zehn Exemplare des Evange­
liums M a t t h ä i  von P e t e r s b u r g  zum Vertheilen
. ' '  »
erhalten, und diese gingen langsam ab; in der Folge 
wurden uns noch neunzig zugeschickt, und davon brach­
ten
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ten w ir  in  zwey Stunden über vierzig Stück an - und 
alle waren in  wenig Lagen vergriffen. Diese starke 
Nachfrage fand bald nach einem für die ganze Horde 
sehr merkwürdigen Ereignis S ta t t ,  nemlich nach dem 
Hinscheiden ihres Fürsten. Derselbe hatte einige Zeit 
am Seitenstechen krank gelegen, und den Priestern an­
sehnliche O pfer an Kameelen, Schafen, Pferden und 
auch an Geld zu Wiederherstellung seiner Gesundheit ge­
macht, aber ohne E rfo lg . Endlich wurde ein deutscher 
A rz t aus A s tra c h a n  herbey geholt; allein dieser er­
klärte sogleich, daß es zu spät sey, und bald darauf 
schloß der Kranke seine Augen. Dieß geschah in der 
Nacht vom i  oten zum i  iten  Ju n y  alten S ty ls . Es 
w ar diese Zeit über in  den Götzentempeln viel Geräusch 
m it Trommeln und Gebeten fü r die Erhaltung des Für­
. sten gemacht worden; nun aber tra t eine tiefe S tille  
ein. Alles trauerte um den Berblichenen: denn ob er 
gleich Verbrechen streng zu bestrafen pflegte, so wußte 
er doch Versehen und Fehler davon zu unterscheiden, 
und darum fürchteten ihn seine Unterthanen und liebten 
ihn zugleich. Gern hätten w ir  ihn in seiner Krankheit 
besucht, aber einer von seinen Leuten hatte es uns w i- 
derrathen m it dem Beyfügen, daß w ir ihm nicht gelegen 
kommen würden. Bey den Besuchen, die w ir zuvor 
von Zeit zu Zeit bey ihm machten, hatten w ir bemerkt, 
daß er die Erzählungen des Evangelii m it den Fabeln 
seiner Religion in  Vereinigung zu bringen suchte; daß 
er aber, so bald w ir  die Hauptsache berührten, auf 
welcher das H e il der Menschen beruhet, von einer ge­
wissen Furcht angewandelt wurde, die ihn veranlaßte, 
der Unterredung eine andere Wendung zu geben, oder 
sie ganz abzubrechen.
D er
D er zweyte Tag nach seinem Hinscheiden wurde 
zurBcstattung seiner Leiche bestimmt. Z n  einiger Ent­
fernung von dem Lagerplatze der Horde wurde durch 
eine Anzahl G e l l o n g  ein länglich viereckiges Behält­
niß m it Ziegelsteinen und Lehm ausgemauert, und zwar 
so, daß jede Seite unten eine Oeffnung behielt. E in  
großer eiserner, auch m it einer solchen Lehne versehener 
Dreyfuß wurde in  das Behältniß gesetzt, und über 
jenem ein eiserner R ing  m it zwey bis in  die Seiten- 
wände reichenden Stangen bevestiget. Hiernächst 
wurde Brennholz in gehöriger Menge herbey geschafft, 
wie auch einige m it geschmolzener B u tte r angefüllte Kes­
sel. Nachdem diese Vorbereitungen getroffen waren, 
rückte der Leichenzug in folgender Ordnung heran: I n  
einem m it F ilz  bedeckten zweyrädrigen Karren, welcher 
von zehn G e l l o n g  und G ö z u l  gezogen wurde, saß 
der L a m a ; nun folgte die Leiche, auf einer offenen 
Lragebahre sitzend, welche zwölf der ersten fürstlichen 
Bedienten trugen; auf beyden Seiten gingen einige, 
und hielten den Körper. Derselbe w ar m it einem sei­
denen hellblauen Kleide gleich einem Schlafrock umhän­
gen ; der K op f w ar m it einem gelbseidenen Tuch ganz 
umhüllt und m it einer kalmiickischen Mütze bedeckt. Ne­
ben der Leiche, aber vor jenen, gingen die anwesenden 
zwey Söhne des Fürsten, der eine von etwa 2 0 ,  der 
andere von 17 Jahren. (D er Nachfolger und noch 
ein Sohn waren abwesend.) H in ter der Leiche r i t ­
ten 15 junge S a i s a n g  oder Edelleute m it Flinten 
und Spießen bewaffnet. Den Beschluß machten die 
G e l l o n g  m it der Musik, wenn man anders denLerm 
ihrer Trommeln und langen kupfernen Hörner so nen­
nen kann. A ls der Zug auf dem Platze angekommen
war
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w ar, wurde die Leiche durch einige G e l l o n g ,  nachdem 
ein großes weißes Tuch über sie gebreitet worden, so 
daß man von ihnen und der Leiche nichts sehen konnte, 
in  das Behältniß gebracht und auf den Dreyfuß gesetzt; 
jener R ing  aber wurde dem Körper um den H a ls  ge­
legt, damit er in  der rechten S te llung erhalten werde. 
N un wurde jeder Zwischenraum m it Holz ausgefüllt, 
das Behältniß verjüngt weiter ausgemauert, statt des 
Schlußsteins aber ein eiserner Kessel, der im Boden eine 
Oeffnung hatte, darüber gestürzt, und das Gemäuer 
m it geschmolzener B u tte r und gestoßener Kreide ange­
strichen. Während man damit beschäftiget w a r , ver­
richteten der L a m a  und die übrigen G e l l o n g  in  ei­
ner dabey aufgestellten Kibitke ihre Gebete; wobey jeder 
eine kleine Glocke in der Hand hielt und sie von Zeit 
zu Zeit klingen ließ. D ie Söhne des Fürsten standen 
trauernd daneben, hinter ihnen die S a i s a n g ,  und 
dann d i e L a y e n  in  großer Zahl. H ie rau f schloffen 
die G e l l o n g  einen Kreis um den eingemauerten K ör­
per, zündeten das Holz in  den vier Löchern zugleich an, 
und gössen einigemal geschmolzene B u tte r durch gedachte 
obere Oeffnung nach, um den B rand zu verstärken. 
A ls  er nun alles verzehrt hatte, ging das Gefolge aus 
einander; die G e l l o n g  aber tranken erst Thee, und 
einige von ihnen blieben als Wächter au f dem Platze 
bis zum dritten Tage. Um sich die Zeit zu vertteiben, 
spielten sie Karte; was bey Lebzeiten des Fürsten nie­
mand hatte thun dürfen. Nach der Meynung des 
V o lks war nun der Fürst in  die Zahl der Götter ver­
setzt: wie denn auch seine und überhaupt jede fürstliche 
Seele bey der Geburt aus dem Reiche der Götter herab 
gekommen war. W as das Feuer von seinen Gebeinen
übrig
gelassen hatte, wurde an gedachtem Tage nach einem 
andern O rte in  Verwahrung gebracht, das Behältniß 
seiner Asche aber, welches durch den B rand schadhaft 
geworden w a r, wieder hergestellt, und zwar m it zu 
dem Zweck, damit künftig jeder, der vorbey kommt, 
an dieser Stelle anbeten könne.
S o  endete sichs m it diesem gutmüthigen und in 
mancher Hinsicht achtungswürdigen Fürsten. E r  hatte 
der Verbreitung christlicher Erkenntniß unter seinem 
Wolke kein offenbares Hinderniß in den Weg gelegt; 
aber die Anstalten dazu aus Vorneigung gegen seine 
Religion doch ungern gesehen. Insonderheit war ihm 
die Vertheilung des Evangeliums M atthä i sehr bedenk­
lich gewesen, und er hatte diejenigen seines Volkes, wel­
che sich damit beschenken ließen, in  die Classe der Leicht­
sinnigen gezählt. D arum  hatten bey seinen Lebzeiten 
auch so viele sich dessen geweigert, was sie nach seinem 
Hinscheiden gern angenommen haben.
Allein nun kam es darauf an, daß sie die S chrift, 
welche sie in Händen hatten, auch benutzten, und sich 
wenigstens m it dem In h a lt  derselben bekannt machten. 
Dieses wurde ihnen gar bald von einer andern Seite her 
gewehret. Eines Abends besuchte B r .  S c h i l t  einen 
G e l l o n g ,  und tra f mehrere dieses Standes bey ihm, 
insonderheit einen alten, Namens A r s c h i ,  der eigent­
lich bey A s tra ch a n  wohnt, und wegen seiner großen 
Gelehrsamkeit von den andern vorzugsweise d e r M e i­
ster genennet w ird . Nachdem er vernommen hatte, 
daß B r .  S c h i l t  ein Deutscher sey, sagte er: „D ie  
Deutschen sind sehr begabte und verständige Leute; aber 
den tiefen S in n  unsrer Religion werden sie nie fassen." 
E r habe, fuhr er fo r t ,  auch einen M a t t h ä u m  von
As t ra -
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A s t r a c h a n  echatten; daß aber solche Bücher unter die 
Kalmücken vertheilt würden, könne er nicht gut heißen, 
und er sey um eben dieser Sache willen hierher gekom­
men. Nach einigen Tagen kam ein G e l l o n g ,  der 
uns oft zu besuchen pflegt, und dem w ir eines der ersten 
Exemplare des M a t t h ä u s  gegeben hatten, zu uns, 
und deutete nach vielen Umschweifen darauf, daß er uns 
das Buch zurück geben möchte. A ls  w ir ihm bemerklich 
machten, es sey kein Zeichen der Freundschaft, wenn 
man ein erhaltenes Geschenk zurück gäbe, w ir würden 
eine kalmückische Religionsschrift, wenn er uns eine 
schenkte, m it Dank annehmen und zur Uebung der 
Sprache fleißig darin lesen, erwiederte er: „Unsere 
Religionsschriften sind meist tangutisch, und diese geben 
w ir  wegen der Heiligkeit der Sprache und des In h a lts
unsern Layen nicht in die Hände." —  „W arum  nicht? 
wollet ih r denn allein selig werden?" —  „N ein , sagte 
e r, für die andern Menschen beten w ir ."  H ie rau f er­
klärten w ir ihm , nach unsern Grundsätzen müsse jeder 
wissen, was fü r einen Weg er einzuschlagen habe, um 
selig zu werden, und eben deßwegen sey es unsre O b­
liegenheit , die Lehre des Christenthums so weit zu ver­
breiten, als w ir können. M it  Mühe ließ sich dieser 
' M ann noch dahin bedeuten, das Buch zu behalten, ver­
sprach auch, künftig darin zu lesen, da er jetzt keine 
Zeit dazu habe. B a ld  darauf machte ein anderer 
G e l l o n g ,  welcher der ältesten Tochter des verstorbe­
nen Fürsten als Borleser dient, den Anfang, sein Exem­
p lar zurück zu schicken m it der E rklärung, er habe es 
gelesen, und könne ferner keinen Gebrauch davon ma­
chen. Ohne Zweifel that er dieses auf Betrieb des ge­
dachten A rsch i, welcher nun gleichsam das Hausvater-
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Umt in der fürstlichen Wohnung führte und m it dem 
jungen Fürsten in derselben Kibitke wohnte. M it  jener 
Zurücksendung war nun ein Exempel aufgestellt, wel­
chem viele nachfolgten, und unter ihnen auch jene P r in ­
zessin, die anderwärts verheirathet w a r , und nun als 
-Witwe wieder hier wohnet. Allen ließen w ir sagen, 
w ir nähmen die Bücher nur in Verwahrung, und wer 
das seine wieder haben möchte, könne es zu jeder Zeit 
erhalten. A u f jeden F a ll war es besser, die Bücher 
wurden zurück geschickt, als zernichtet. Auch hörte 
nun die Nachfrage nicht gänzlich aus, und einige w ur­
den nur um so begieriger darnach. E in  Studirender 
sagte: „ich habe manche Schläge um des Buches w il­
len davon getragen, aber ich w ill es doch wieder ha­
ben; nur soll es einem G e l l o n g  nicht mehr zu Ge­
sichte kommen."
Einige Eltern hatten uns ihre Kinder anvertraut, 
die w ir im Lesen unterrichteten, und bey dieser Gele­
genheit suchten w ir auch zuweilen ein W o rt anzubrin­
gen, das heilsam auf sie wirken könnte. Es fanden 
sich mitunter auch Erwachsene ein, um zuzuhören; aber 
es geschah mehrmals, daß sie m it den Worten davon 
gingen: „Ach, es ist die Geschichte von Jesu !" —  
Es wäre den Kalmücken ganz angenehm, wenn w ir 
ihnen etwa von den heiligen Engeln viel erzählten; so 
bald w ir aber Jesu, des Gekreuzigten, nur erwähnen, 
so verschließen sie ihre Herzen und Ohren.
W ir  hatten einige Hoffnung, an einer alten Frau, 
der M utte r des Knechtes, den uns der Fürst zu einigen 
unsrer Verrichtungen zugewiesen hatte, eine Ausnahme 
zusehen. S ie  war kränklich, und hatte insonderheit 
an bösen Augen zu leiden. Aus der evangelischen Ge­
schichte
schichte w ar es ih r bekannt, daß Jesus allerley Krank­
heiten heilete, und sie äußerte den Wunsch, daß E r 
auch ih r diese Gnade erweisen wolle. Es wurde ih r 
nun gesagt, w orin  w ir  vornehmlich der Hülfe Jesu 
bedürfen und dieselbe auch zu erwarten haben: nemlich 
zur Reinigung von unsern Sünden durch das Verdienst 
seines Leidens und Sterbens. Wenn sie erst diese E r­
fahrung an sich selbst werde gemacht haben, so werde 
sie auch unter ihren jetzigen U«,ständen, und sollte es 
dam it noch schlimmer werden, vergnügt und dankbar 
seyn, und sich sogar au f das Ende ihres Lebens, m it 
welchem alle Noth aufhöre, von Herzen freuen können. 
Dieses kam ih r unglaublich vo r, aber es machte E in ­
druck auf sie. E in  andermal bemerkte sie: „W e r  so 
ganz ohne Religion lebt, dem kann es im künftigen Le­
ben unmöglich gut gehen. Obgleich w ir  Kalmücken 
keine sehr schlechte Menschen sind, so versündigen w ir 
uns doch sehr oft. W ie viele Würmchen t r i t t  man zu 
Tode, ohne es zu wissen! und gleichwol ist dieses eine 
große Sünde." H ie rau f erzählte sie, es sey einst ein 
großer Sünder in jene W elt gekommen und vor den 
Richter gestellt worden. A ls nun dieser die Sünden 
und die guten Werke desselben auf die Wagschalen ge­
legt habe, hätten erstere ein großes Uebergewicht gehabt. 
D er Sünder habe jedoch zu seinem Glück einen einzigen 
Buchstaben von einer geheiligten S chrift mitgebracht; 
als er nun denselben zu seinen guten Werken gelegt habe, 
sey auf dieser Seite ein weit überwiegender Ausschlag 
erfolgt. Alles dieses gab uns die schönste Veranlas­
sung, ih r erstlich darzulegen, was nach dem W orte 
Gottes unter dem Ausdruck S ü n d e  zu verstehen sey, 
und hiernächst von Jesu, dem Heiland der Sünder, 
. welcher
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welcher auch zum Richter der Lebendigen und der Tod­
ten verordnet sey, zu zeugen, und wie sein zur Verge­
bung der Sünden vergossenes B lu t volle Genugthuung 
leiste fü r a lle, welche sich in ihrer Seelennoth zu ihm 
wenden und an ihn gläubig werden. S ie  gerieth hier- 
bey in  große Gemüthsunruhe, und es war, als würde 
sie durch eine unsichtbare Hand von uns weggetrieben. 
Zu einer andern Zeit schien sie durch unsern Zuspruch 
gerührt zu werden, aber weiter kam es nicht m it ihr.
Am Zten September langte der älteste Sohn deS 
verstorbenen Fürsten und sein Nachfolger in der Regie­
rung , Namens S e r b e d s c h a b ,  von S t .  P e t e r s ­
b u r g  an. A ls  w ir  ihn bewillkommten, bezeigte er 
sich sehr wohlwollend, und erzählte uns mehreres von 
den Herrlichkeiten der Residenzstadt, wie auch einiges 
von seinem kurzen Aufenthalt in  S a r e p t a  bey seiner 
Durchreise. Eine seiner ersten Verrichtungen war, fü r 
seinen verstorbenen V a te r ein Opfer darzubringen. E s 
geschah dieses unter vielen Religionsfeyerlichkeiten, wel­
che den Geistlichen auf mehrere Tage vo llauf zu thun 
gaben, wofür sie aber auch sehr reichlich bezahlt w ur­
den. Schon zuvor hatten die Einwohner einer jeden 
Kibitke ohne Unterschied ihres Vermögens zehn Rubel 
zu demselben Zweck opfern müssen. Indeß sind die 
Geber bey solchen Gelegenheiten ausnehmend w illig , 
weil sie in  der Meinung stehen, ihre Glückseligkeit in  
jenem Leben werde nach Maßgabe ihrer Freygebigkeit 
erhöhet. I n  dieser Meinung suchen die Geistlichen das 
V o lk  zu bestärken, und daß sie dieses m it gutem E r­
folge th u n , davon sah man ein besonderes Beyspiel an 
einem jährlichen Feste, welches das Fest d e r g u ­
te n  W e r k e  genennt w ird . Eine kurze Beschreibung
LweyteS Heft, 1822. O  davon
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davon durste hier w o l einen Platz finden, da fie die Le­
ser zum Theilnehmen an dem traurigen Religionszu­
stand dieses armen Volkes anregen konnte.
Genanntes Fest dauerte acht Tage, und diese ganze 
Zeit über mußte das V o lk  die G e l l o n g  bewirthen, 
wozu eine große Menge Schlachtvieh und Pstrdemilch 
erforderlich war. Des Morgens früh versammelten 
sich die Gäste, vier bis fün f hundert Personen stark, 
unter einem großen Zelte. Erst tranken sie Thee, ge­
gen M itta g  T s c h i g a n  oder saure Pferdemilch, Nach­
m ittags abermal Thee, und Abends speiseten sie Fleisch. 
Dazwischen wurden lange tangutische Gebete gemur­
m elt, oder es wurde getrommelt und auf den Hörnern 
geblasen. S o  ging es jeden Tag bis spät in die Nacht. 
D er Beschluß des Festes w ar besonders feyerlich. Alle 
Classen der Geistlichkeit versammelten sich unter dem 
großen Zelt. D er L a m a  und die G e l l o n g  waren 
festlich gekleidet, nemlich m it einer rothen sammtenen 
Weste ohne Aermel; um die Lende w ar ein Stück dun­
kelrothen Chalons m it einem Gürtel bevestiget, wodurch 
es sich wie ein Weiberrock in Falten legte; um den 
Oberleib hing, gleich einem M ante l, ein großes Stück 
Seidenzeug von gelber Farbe; ein Hemd gehörte nicht 
zu dem Anzug, daher hatten die Arme keine eigene B e­
deckung. D er L a m a  zeichnete sich nur durch seine 
hohe, in eine Spitze zulaufende gelbe Mütze aus; jenes 
große Zelt stand nahe bey seiner W ohnung, und fün f 
Kibitken, als so viele Götzentempel, gehörten m it zu 
dem geheiligten Bezirk. Um diesen Platz zog nun eine 
große Schaar von Layen beyderley Geschlechts, sowol 
Erwachsene als Kinder, unzähligemal herum, und bey 
den Tempeln neigten sich alle m it entblöstenn Haupte
aufs
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« o ff Angesicht. H ierauf setzten sie sich, snd hörten 
- je  Gebete der G e l l o n g  eine Zeitlang an ; endlich 
zog auch die gesammte Geistlichkeit um den P latz, und 
die Layen schloffen sich an sie an. D er L a m a  wurde 
von zwey G e l l o n g  unter den Armen geführt: denn 
weil er immer sitzt oder getragen wird, so fä llt ihm das 
Gehen schwer. A ls der Umzug beendigt w a r, wurde 
der L a m a  in seine Kibitke gebracht, und sämmtliche 
Layen drängten sich nun dahin, um von ihm den Se« 
gen zu erhalten, welchen er m it Handauflegung er» 
theilte.
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N u r selten in  Vergleich m it der frühern Zeit w ur­
den w ir nunmehr von Geistlichen in unsrer Wohnung 
besucht; kamen w ir aber zu ihnen, so waren sie sehr 
zurückhaltend, und sagten auch w o l, w ir  möchten nur 
wieder gehen; selbst gemeine Leute gaben sich unter ein­
ander den R a th , den Umgang m it uns zu meiden; 
denn w ir wären Verführer des Volks. Indeß bemerk­
ten w ir , daß das unter sie ausgestreute V orurthe il sich 
verliere, als würden w ir  zuletzt von allen, die ein 
Exemplar des Evangeliums M a t t h ä i  angenommen 
haben, Geld dafür einfordern; und es meldeten sich 
von Zeit zu Zeit neue Abnehmer, so ungem die G e l ­
l o n g  solches sehen mochten. Einer von diesen that 
die Frage an uns: „w arum  haben die Eurigen so viel 
daraus verwendet, den M a t t h  ä u m  zu übersetzen und 
zu drucken, und warum theilet ih r das Buch umsonst 
aus? —  D ie Kosten sind vergeblich, denn w ir wer­
den nie eure Lehre annehmen. Es haben zwar viele 
von uns euern M a t t h ä u m ,  aber w ir lesen ihn nicht,
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den» w ir  haben Religionsschrlften genug. Auch kom­
men in der eurigen so viele Russ ische Namen vor, 
die w ir  nicht verstehen können." Noch heftiger fiel 
uns ein halb betrunkener Kalmücke a n , indem er uns 
geradezu Lügner und Betrüger nannte. „ I h r  habt 
vorgegeben, sagte er, als wolltet ih r in unsrer Horde 
nur die Sprache lernen; aber nun weiß ich, daß eure 
Absicht dahin gehet, uns zu verrathen und zu verkau­
fen. I h r  schleichet in die Kibitken, um unsre Religion 
und S itten  auszukundschaften, und der K a i s e r  hat 
euch darum her geschickt." —  A u f die Frage, wer ihm 
das gesagt habe? erwiederte er r niemand, er sey selbst 
so klug, dieses einzusehen. A ls  w ir  ihn versicherten, 
w ir  hätten keine andere Absicht, als das zeitliche und 
ewige W oh l der Nation zu befördern, erklärte er dieses 
fü r eine leere Ausrede. Nach und nach wurde er doch 
gelassener, bat um etwas Taback, und als ihm damit 
gedienet wurde, sagte er wiederholt: „ich bin nur 
darum gekommen, um euch zu bitten, daß ih r dem 
Kaiser keinen ungünstigen Bericht von uns abstatten 
wollet. -
E in  G e l l o n g  hatte sich bisher durch ein freund­
schaftliches und zutrauliches Benehmen gegen uns vor 
allen übrigen ausgezeichnet. E r besuchte uns öfter, 
war aufmerksam, wenn w ir  in  unsern Unterredungen 
m it ihm auf den R ath  Gottes zur Seligkeit der Men­
schen kamen, gestand auch einigermaßen zu, daß ihm 
die Uebungen seiner Religion keinen hinlänglichen Trost 
gewähren, und es schien, als-sey er au f dem Wege, 
einen vestern Grund der Hoffnung zu suchen; allein er 
blieb sich hierin nicht gleich, wurde immer wankelmü- 
th iger, und erklärte uns einst, von nun an komme er
nur
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nur als Freund; und wenn er sich auch über Gegen» 
stände der Religion m it uns bespreche, so suche er da­
bey weiter nichts, als uns einige Uebung in  der S p ra ­
che zu verschaffen.
Z u r Vermehrung unsrer Sprachkenntniß leistete 
uns auch noch Fürst D s c h a l z e n  bisweilen nützliche 
Dienste, indem er sonderlich unser Wörterbuch m it uns 
durchging und berichtigte. E r war einmal lange weg 
geblieben; als er nun wieder kam, entschuldigte er sich 
dam it, er habe die Zeit her viele Schriften zur R ein i­
gung von Siinden auswendig lernen müssen; denn er 
sey ernstlich darauf bedacht, nach dem Tode ein gutes 
The il zu finden. D a  w ir vor kurzem ein Tractätchen 
in  kalmückischer Sprache aus P e t e r s b u r g  erhalten 
hatten, welches alles kurz zusammen faß t, was zur 
Erlangung der Seligkeit erfordert w ird , so boten w ir  
es ihm an. E r verlangte, daß es ihm vorgelesen 
werde; es geschah , und er hörte m it Aufmerksamkeit 
zu. Eine S telle aber, in  welcher gewünscht w ird , 
daß die Kalmücken ihre t r ü g l i c h e  Religion verlassen 
möchten, fiel ihm sehr au f; er wollte sie noch einmal 
hören, und konnte sich dabey des Kopfschüttelns nicht 
enthalten. W ir  suchten ihm nun deutlich zu machen, 
wie jener Ausdruck, der ihm anstößig schien, zu neh­
men sey, und wie w ir  den Weg zur Seligkeit, den uns 
Jesus gezeigt und eröffnet habe, aus Ueberzeugung fü r 
den richtigen hielten und daher wünschten, daß ihn alle 
Menschen betreten möchten. E r fragte hierauf, ob das 
Tractätchen wirklich von P e t e r s b u r g  gekommen sey, 
und ob der M in is te r, Fürst G a l i z i n ,  darum wisse? 
A ls  w ir ihm diese Fragen beantwortet hatten, verließ 
er unS m it erzwungener Freundlichkeit. Bey seinem
nächsten Besuch verlangte er das Tractätchen noch ein» 
mal zu sehen, schlug gedachte Stelle auf, und fragtet 
ob diese S chrift zu unsern heiligen Büchern gehöre, oder 
ob sie von jemand nur so aus dem Kopfe nieder geschrie­
ben worden sey? W ir  erwiederten, sie sey zwar eine 
menschliche S ch rift, sie gründe sich aber auf das W o rt 
G ottes, und zeigten ihm einige aus dem Evangelio 
M a t t h ä i  genommene Sprüche in derselben. N un 
las er sie vom Anfang bis zum Ende, und behandelte 
sie m it der Achtung, m it welcher die Kalmücken ihre 
geheiligten Schriften zu behandeln pflegen. H ie rau f 
sagte er: „Dieser J e s u s  scheint m ir ein D u rc h  an  zu 
seyn, wie w ir auch einen haben." (D ie  B u r c h a n e  
sind unter die Götter versetzte Menschen; sie regieren 
abwechselnd, und der jetzt Regierende soll um das H e il 
der Lebenden sehr viel gelitten haben.) Zum Schluß 
fiigte er hinzu: „ im  tiefsten Grunde haben auch w ir  nur 
E i n e n  B u rc h a n ."  Diese beyden Unterredungen 
waren auf unsrer Seite m it einem tiefen Wehmuthsge­
füh l begleitet.
Verschiedentlich hatten w ir  auch Gelegenheit, uns 
m it dem regierenden Fürsten zu unterhalten. Bey 
einem solchen Anlaß überreichten w ir ihm ein vom S ün- 
denfall und von der Erlösung durch Jesum Christum 
handelndes Tractätchen. Nachdem er dasselbe bedäch­
tig  gelesen hatte, gab er's m it der Aeußerung zurück, 
es sey in  Absicht au f die Sprache ganz gut geschrieben. 
A ls  w ir einmal zufälligerweise in die Nähe seiner W oh­
nung kamen, nöthigte er uns herein zu kommen und 
m it ihm zu speisen. D ie Mahlzeit bestand aus R ind­
fleisch und Suppe, Pferdefleisch m it S en f- und einem 
Kalekuter m it sauern Gurken.
 ^ I m
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, ZIN August ließ uns der Fürst zu sich rufen, «tM 
uns anzuzeigen, daß er seine jüngere Schwester, welche 
ein kleines Gewächs an der Oberlippe bekommen hatte, 
nach S a r e p t a  schicken und dem dortigen Arzt in  die 
C ur geben wolle. Wenn w ir nun, fügte er hinzu, B it  
dieser Gelegenheit Briefe dahin schicken wollten, so w ur­
den sie gut besorgt werden. Dieses Anerbieten nahmen 
w ir  dankbar a n , und machten Gebrauch davon. S ur 
Gesellschaft der Prinzessin reiste der oben erwähnte 
G e l l o n g  A r  schi m it, und vier Kalmücken zu ihrer 
Bedienung. Nachdem sie einige Wochen abwesend ge­
wesen war, kam sie ganz wieder hergestellt zurück. §^ie 
brachte uns Antworten auf unsre B rie fe , auch münd­
liche Grüße m it, und bezeugte uns, es habe ih r recht 
wohl in  S a r e p t a  gefallen.
F ür die ganze Horde wurde dieses Zahr dadurch 
merkwürdig, daß ih r zeitheriger L a m a  starb, und ein 
neuer aus der Ferne, wo er der Einsiedler genannt 
wurde, an seine Stelle tra t. Einige Tage nach seiner 
Ankunft wurde er feyerlich in sein Am t eingesetzt, B o ­
rn it  es so zuging. Es versammelte sich alles auf dem 
mehr erwähnten Platze, wo die Tempel stehen; der 
F ü rs t, seine Brüder und ihre Umgebungen traten m  
jeden derselben, und verbeugten sich vor den Götzen­
bildern ; letzteres that auch das gemeine V o lk  in einiger 
Entfernung. Nach einem mehrmaligen allgemeinen 
Umzüge um den Bezirk begaben sich die Fürsten unter 
das große Ze lt, welches zwischen den Tempeln ausge­
spannt w a r, und unter welchem die G e l l o n g  nebst 
dem zu der hohen Würde Berufenen beteten. D er re­
gierende Fürst wendete sich an  diesen, und setzte ihn n rit
den W orten ein: „ Ic h  mache dich zupr L a m a ,  r-md
i-er-
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verbesge mich vor d ir ."  D er neue L a m a  tra t nun 
heraus: alles neigte sich vor ihm zur Erde, und zuletzt 
ging jeder tief gebückt zu ihm , um den Segen vermit­
telst des Rosenkranzes von ihm zu empfangen.
A ls einige Zeit darauf B r .  S c h i l t  dem L a m a  
seine Aufwartung machte, ließ ihm dieser eine Tasse 
Thee vorsetzen, und that mehrere unerhebliche und zum 
Theil sonderbare Fragen an ihn , zum Beyspiel: wie 
viele Häuser man in  Preußen zähle? wie viele in  
Sachsen? wie groß die Inse l H e l e n a  sey?
L 8 L 8.
Bereits gegen das Ende des vorigen Jahres wa­
ren vom B a i k a l - S e e ,  unweit der Chinesischen 
Grenze her, zwey Edle des C h o r i n  - B urä tischen  
Stammes der Mongolen, Namens N o m t u  und 
B a d m a ,  auf Veranlassung der Bibelgesellschaft in  
P e t e r s b u r g  und m it Zustimmung des Fürsten und 
des L a m a  dieses Stammes in genannte S ta d t gekom­
men, um fürs erste das Evangelium M a t t h ä i  in  ihre 
Sprache und S ch rift, welche beyde etwas von dem 
kalmückischen abweichen, zu übersetzen. Bey dieser 
Arbeit wurden sie von der W ahrheit der christlichen 
Relig ion überzeugt, und sie fanden sich angeregt, die­
ses ihrem Fürsten und so ihrem Stamme überhaupt 
schriftlich zu erkennen zu geben, m it dem Wunsche, daß 
die seligmachende Erkenntniß Jesu Christi weit und breit
und besonders auch unter ihrer N ation  um sich greifen 
möge * ) .
'  Eine
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*) Ausführliche Nachricht hiervon nebst dem gemeinschaftlichen 
Schreiben dieser beyden Männer an ihren Fürsten findet sich 
in den Beyträgen zur Erbauung aus der Brüdergemem^ 
Aahrgang U. Heft 4 und 5. ^
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Eine Abschrift von diesem Briefe wurde auch unk 
von P e t e r s b u r g  zugeschickt, und w ir  nahmen jede 
Gelegenheit w ahr, denselben durch weitere M ittheilung 
unter den hiesigen Kalmücken jedes Standes bekannt zu 
machen. Fürst S e r b e d s c h a b  las chn lau t und m it 
Aufmerksamkeit in  Gegenwart des alten A r  sch i, der 
eben keine freundliche Miene dazu machte, zumal bey 
einer gewissen S te lle , auf die auch der Fürst m it einem 
Blick auf ihn einen besondern Nachdruck legte. Es 
w ar die S te lle , worin dem Fürsten der B u r ä t e n  ge­
rathen w ird , sich in  Sachen, die Religion betreffend, 
nicht mehr nach dem W illen seiner alten Priester zu 
richten. A ls  Fürst S e r b e d s c h a b  den B r ie f gelesen 
hatte, sagte er: „also sind die beyden B u r ä t e n -  
S a i s a n g  geneigt, das Christenthum anzunehmen; 
w ird aber auch die übrige Nation dazu geneigt seyn ? — > 
W er zu einer andern Religion übergehet, ohne Neigung 
zu ih r zu haben, der handelt schlecht; und blos um 
des Namens willen ein Christ zu werden, hätte allzu 
wenig Zweck." W ir  erwiederten hierauf, seine B e­
merkung sey ganz richtig; es gehöre bey jedem Einzel­
nen eine innere Ueberzeugung und ein freyem Entschluß 
zu diesem S c h r it t , auch dürfe keine andere Absicht da­
bey zum Grunde liegen, als die Beförderung der Ruhe 
und W ohlfahrt der Seele; alles dieses aber treffe bey 
jenen B u r ä t e n  nach ihrem eigenen Zeugniß zu­
sammen.
A ls w ir  hiernächst mehrern G e l l o n g  zugleich den 
B r ie f  vorlasen, schienen sie über den In h a lt  desselben 
in  Erstaunen zu gerathen. „W erden denn, w ar ihre 
Frage, diese B u r ä t e n  jetzt R u s s e n  werden? D a  
w ir  wohl verstehen konnten, daß hiev vom Verlust der
R atio -
N ationa litä t, auf welche die Kalmücken einen so hohen 
W erth legen, die Frage sey; so antworteten w ir :  Jet 
sus sey ein Heiland aller Menschen ohne Unterschied der 
Wolkseigenthümlichkeit und der Lebensart, Keine N a­
tion habe bey ihm einen B o rzug ; es sey aber auch keine 
von seinen Wohlthaten ausgeschlossen.
Um diese Zeit war Fürst D s c h a l z e n  am Fieber 
krank; w ir  besuchten ihn also , um auch ihm den B r ie f 
mitzutheilen. E r  las ihn einigemal durch, suchte Zwey­
deutigkeiten in demselben auf, konnte aber bey unsern 
Erklärungen keine finden, und sagte zuletzt: „m an sieht 
aus dem ganzen B rie fe , daß die Verfasser kluge und 
verständige M änner sind." Seine Frau erinnerte ihn, 
er möchte den B r ie f nicht so gründlich durchgehen, der 
In h a lt  sey doch nur fü r D e u t s c h e ,  nicht für  K a l -  
m ü cken; w ir  machten ih r aber bemerklich, daß zwey 
angesehene M itglieder ihrer Nation den B r ie f geschrie­
ben Hütten, und erzählten hierauf, wie diese beyden 
M änner durch die Lehre des Evangelii, nach welcher 
sich Jesus fü r die Menschen dahin gegeben und Sein 
B lu t  zur Dergebung der Sünden vergossen habe , zu 
der Seelenruhe gelangt sind, die sie nirgends anders 
haben finden können. D s c h a l z e n  erwiederte hierauf: 
„Auch w ir gedenken allein durch die Gnade unsers B u r ­
chan selig zu werden." - >°
? B is  zum L a m a  gingen w ir  m it dem merkwürdi­
gen Briefe. W ir  hatten m it demselben das Gebet des 
H errn  in  Burätischen Schriftzügen, und ein solches A l­
phabet von P e t e r s b u r g  erhalten. Indem  uns nun 
der L a m a  m it Thee und saurer Pferdemilch bewirthete, 
überreichten w ir ihm jene beyden Stücke. B r .  S  ch i l l  
mußte sich zu ihm setzen und sie ihm vorlesen
? gesche-
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geschehen w a r, zeigte er uns ein altes Buch m it bensel-- 
ben Schriftzügen, und sagte: „D a s  ist das alte M on­
golische, welches bey uns niemand mehr kennet, denn 
unsere S ch rift ist neuer." A uf seine F rage: warum 
sich die beyden B u r ä t e n  in P e t e r s b u r g  aufhiel­
ten? erwiederten w ir :  „um  die heilige S chrift ins 
Mongolische zu übersetzen;" und nun that er in dieser 
Sache keine weitere Frage.
Einige Zeit darauf vernahmen w ir ,  der L a m a  
habe sich geäußert, w ir  besuchten ihn doch gar zu selten. 
Demnach kamen w ir  in diesem .Jahr noch verschiedene 
m al zu ihm ; es schien uns aber, als sey es ihm mehr 
darum zu th u n , uns seine Einsichten in Religionssachen 
vorzutragen, als die unsrigen anzuhören. Einmal ver­
breitete er sich ganz im Tone eines Lehrers über die 
zehn G e b o t e  der lamaischen R elig ion; und fetzte so­
dann hinzu: „w e r diese Gebote h ä lt, der w ird einst 
eine gute Geburt finden." D am it deutete er auf die 
Lehre der Seelenwcnderung, nach welcher die Seele 
des Menschen, wenn sie bey seinem Tode nicht unmit­
telbar unter die Götter versetzt oder zur Hölle gewiesen 
w ird , in den Körper irgend eines lebendigen Wesens 
auf dieser W elt übergehet; und in diesem Sinne spre­
chen die Kalmücken auch öfter: „S terben und geboren 
werden folget auf einander." Ferner sagte der L a m a :  
„ B o r  der Schöpfung existirte nichts, als das unendliche 
Leben der W elt, und dieses brachte durch seinen in  W irk­
samkeit gesetzten W illen alles hervor." A u f die Frage, 
wer denn das Leben der W elt sey? antwortete er: „E in  
jeder Mensch und jedes lebende Wesen ist ein Theil des­
selben. D ie erhabenen drey Kleinodien sind die B u r­
chan , die Relig ion und die Geistlichkeit; und im Lama
find
so6
find alle drey vereinigt.^ H ierauf sprach er viel von 
der Reinigung unsers Herzens von Sünden; und als 
ihm  die Frage vorgelegt wurde, wer es denn sey, der 
die Menschen reinigen könne? antwortete er m it stolzer 
M iene: „W e r sonst, als jeder sich selbst? " W ir  un­
terließen nicht, ihm nach der heiligen S ch rift zu bezeu­
gen, wie Jesus Christus, der keine Sünde hatte, die 
Reinigung unsrer Sünden durch sich selbst gemacht 
habe, und allem, die Ih m  gehorsam sind, eine U r­
sache zur ewigen Seligkeit geworden sey. Auch sey 
durch Ih n  alles geschaffen, was im  H im m el und auf 
Erden ist, folglich auch der Mensch nach Leib und Seele. 
N un  lachte er laut a u f, und sagte: „G ib t  es wol je­
mand, der S e e l e n  erschaffen kann?" H ie r wurde 
das Gespräch durch einige G e l l o n g ,  welche herein 
traten, unterbrochen, und der L a m a  sagte vor ihnen, 
unnöthiges Geschwätz sey Sünde, aber von der R e li­
gion zu reden sey zweckmäßig und nützlich. Uns em­
pfahl e r, ihn öfter zu besuchen und fernerhin steißig zu 
beten.
Bey einem folgenden Besuch gab er uns eine an­
dere wohlgemeynte Ermahnung. E r hatte nemlich ver­
nommen , daß w ir  Mücken und anderes Ungeziefer zu 
todten pflegen. W ir  möchten doch, sagte er, dieses 
nicht thun, sondern gelinder m it solchen Wesen verfah­
ren ; denn ob sie gleich S tra fe  verdienen, wenn sie uns 
quälen; so müsse man doch ihrem Unverstand etwas zu 
gut halten. —  A u f unsre Frage, woher es wol 
komme, daß sich die Kalmücken fast keines andern Nah­
rungsmittels als des Fleisches bedienen, ob ihnen gleich 
das Viehschlachten nach ihren Religionsgrundsätzen 
eigentlich verboten sey? gab er zur A n tw o rt, es habe
sich ,
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sich eben alles auf der W e lt verschlechtert, und gerade 
in  diesem Puncte sey der V e rfa ll unter den Kalmücken 
besonders groß geworden; in  frühern Zeiten hätten sie 
nur von M ilch und Mehlsuppe gelebt. Uebrigens ist 
hier anzumerken, daß die hiesigen Kalmücken das V ieh 
durch die bey ihnen wohnenden Tataren schlachten 
lassen.
W ir  können keine Beschreibung machen, weder von 
dem drückenden G efühl, welches bey manchen Anlässen 
durch die hier waltende Macht der Finsterniß in  uns er­
regt w ird , noch von dem wehmüthigen M itle iden, das 
sich bey jeder Gelegenheit in uns erneuert, wenn w ir 
die Wege sehen, auf welchen dieses blinde V o lk  von 
seinen Leitern, die eben so blind sind, hin und her ge­
führt w ird. Letztere sind in  der Abschilderung, welche 
der Heiland von einer gewissen Classe seiner Zeitgenos­
sen gemacht hat, wie nach dem Leben gezeichnet, nur 
'  daß sie diejenigen nicht steinigen, die zu ihnen gesandt 
sind. Aus dem, was bisher von ihnen angeführt wor­
den ist, sind sie schon sehr kenntlich, und die Geschichte 
dieses Jah rs  hat uns noch folgende Züge von ihnen an 
die Hand gegeben.
Es war ein S a i s a n g  m it Hinterlassung eines 
ansehnlichen Vermögens gestorben. Bey seiner Leiche 
machten sich die Geistlichen viel m it langen Gebeten 
zu thun, und der L a m a  unterrichtete den Verstorbe­
nen ausführlich, was fü r einen Weg nach jener W elt 
er zu nehmen habe. D as beste Reitpferd des letzter» 
stand gesattelt und m it einer Trinkschale versehen, vor 
der T h ü r; außer andern großen Opfern siel dasselbe 
dem L a m a  zu. Ein G e l l o n g  sagte uns nachher: 
„D a s  gesattelte Pferd gehört nach wie vor dem Verstor­
. denen;
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denen; der L a m a  mmmt es zwar, aber er verferA 
get nach der Gestalt desselben ein Luftpferd fü r den 
Todten, au f welchem er nach seinem neuen O rt re itet." 
I n  Bezug auf diesen Vorgang machte uns ein geringer 
M ann im engsten Vertrauen die Bemerkung: „es ist 
sonderbar, daß man auf Seiten unsrer Geistlichen nur 
um die Reichen besorgt ist, und, wenn sie sterben, ihren 
Seelen den Weg zeigt; daß man sich aber um die A r­
men gar nicht kümmert und sie ohne Weisung hinziehen 
läß t." E in  anderer fragte einen G e l l o n g  in  einer 
Heirathsangelegenheit um R a th , nachdem er desfalls
schon seine W ahl getroffen und die Zustimmung der E l­
tern dazu erhalten hatte. D er G e l l o n g  erwiederte:  
„es liegen dieser Sache große Hindernisse im Wege; sie 
können zwar gehoben werden, aber es wird wenigstens 
hundert Rubel kosten." D er Fragende wußte diese 
Summe nicht aufzubringen, und sah von der Heirath ab. 
D ie G e l l o n g  behaupten nemlich, und sind auch da­
fü r angesehen, daß sie an den Sternen wahmehmen 
können, ob gewisse Unternehmungen glücklich oder un­
glücklich ausfallen werden. S o  bestimmen sie zum 
Beyspiel jedesmal den T ag , wenn die Horde im Früh­
jahr und Herbst ihren Lagerplatz verändern soll. S ie  
bilden sich nichts geringes auf ihre Sterndeuterey ein, 
haben aber nicht einmal einen richtigen B eg riff von der 
F igur unsrer E rde, noch von den einfachsten Erschei­
nungen am Himmel. W ir  fragten einmal einen G e l­
l o n g ,  ob er wisse, was die Ursache einer Sonnen- 
oder Monds-Finsterniß sey? Seine Antwort w a r: „sie 
kann auf verschiedene Weise veranlaßt werden; zuwei­
len stellen die guten Geister (Tengeri) ein S p ie l in jener 
Gegend an, zuweilen aber ists ein böser Geist, der die
Finster»
Finsterniß verursacht.^ Solchen Leuten ist denn auch 
m it einer richtigen Erklärung nicht gedient, und ver­
härten sie sich schon gegen natürliche Wahrheiten, die 
aus der Vernunft erweislich gemacht werden können; 
so geschieht dieses noch mehr gegen göttliche Wahrhei­
ten, die allein Gottes Geist klar machen kann.
N u r an einem einzigen und zwar zu den Geringen 
jm  Volke gehörendenManne, Namens S o d n o m ,  war 
ein vester S in n  fü r diese Wahrheiten und ein aufrichti­
ges Verlangen nach Heller Erkenntniß derselben zu be­
merken. W ir  hatten auch ihm eine Abschrift von dem 
gedachten Briefe der zwey Buräten mitgetheilt, und der 
In h a lt  desselben hatte einen tiefen Eindruck auf ihn ge­
macht. „Dieser B r ie f, sagte er, ist nicht so obenhin- 
sondern aus Ueberzeugung geschrieben; die Verfasser 
haben es nicht gemacht, wie die hiesigen Kalmücken, 
die nichts prüfen, und denen es ganz gleichgültig ist, ob 
sie den Ir r th u m  fü r die W ahrheit ergreifen. W ir  
haben unzählige S chriften , sie sind aber theils so dun­
kel, theils so widersprechend, daß man durch sie nicht 
ins Klare kommen kann. F rägt man unsre Gelehrten 
darüber, so sprechen sie: „der S in n  der Religion ist 
sehr tie f!"  Was nützet m ir aber eine S c h rift, deren 
S in n  für mich zu tie f ist? W as ich lese, muß ich auch 
verstehen, oder es muß jemand da seyn, der es m ir er­
klären kann. Es befremdet mich gar nicht, daß die 
beyden Buräten jetzt so gesinnt sind, wie sie sich in ih ­
rem Briefe erklärt haben, und ich wünschte sehr, daß 
sie hierher kämen, damit ich m it ihnen selbst sprechen 
könnte! "  Nach einer Weile fuhr er fo r t , als befürchte 
er, zu viel gesagt zu haben: „es wäre freylich nicht 
recht, wenn ich ein Zweifler an meiner Religion werden
wol l te;
w ollte ;  allein wenn auch ih r S tam m  W ahrheit ist, so 
möchten doch viele Aeste daran seyn, die Menschenwerke 
sind." —
Dieses Mannes nahmen w ir  uns nun sorgfältig 
an, und sagten ihm insonderheit, worauf es bey der 
christlichen Relig ion vornehmlich ankomme: nemlich daß 
man J e s u m  in seiner Liebe aus Erfahrung kennen 
lerne, Vergebung der Sünden durch Ih n  erlange, durch 
den Glauben m it Ih m  verbunden werde, und Ih n  und 
Seinem Beyspiel durch die K ra ft ,  welche E r selbst dar­
reiche, treulich nachfolge. E r besuchte uns und w ir  
I h n  steißig; bald wurde er auch m it S p o tt von andern 
bezeichnet und gefragt, ob er nun die Religion der D eut­
schen annehmen w olle? E r ließ sich aber dadurch nicht 
irre  machen. A ls  er einmal Bedauern darüber äußerte, 
daß der Fürst so gleichgültig gegen die Sache sey, und 
daß die hiesigen Kalmücken überhaupt noch keine Ohren 
dazu hätten; erklärten w ir  ihm , ersteres sey dem ge 
wohnlichen Gange ganz angemessen: nicht die Weisen 
nach dem Fleische, nicht die Gewaltigen würden zunächst 
berufen, sondern das Unedle vor der W elt. Auch hät­
ten w ir  auf unsern Miffionsplätzen oft Jahre lang war­
ten müssen, bis sich ein einziger Heide bekehrt hätte. 
Gleich beym ersten Anfang einer solchen Mission, nem­
lich in L a b r a d o r ,  sey ein B ruder von den Einwoh­
nern ermordet worden, aber darum habe man die M is­
sion doch nicht aufgegeben, und es hätten sich andere 
Brüder w illig  dahin senden lassen. H ie rau f erwiederte 
er m it Inn igke it: „es muß etwas Leichtes seyn, um 
J e s u  willen das Leben zu lassen! "
An diesem Manne sahen w ir  also den ersten Keim 
unsrer bisherigen Aussaat unter den Kalmücken auf­
sprossen,
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sprossen, und konnten daher dieses Ja h r unter ganz an« 
dern Empfindungen der Freude, des Dankes und der 
Hoffnung beschließen, als die drey vorhergehenden. 
Uebrigens haben w ir von diesem J a h r nur noch zu be­
merken, daß B r .  H ü b n e r  nach S a r e p t a  zurück­
gekehrt und B r .  L o o s  von da wieder hierher gekom­
men ist, um fü r die Zeit abermal m it dem B r .  S c h i l t  
dieses Feld zu bedienen.
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Bey der strengen Kälte, welche diesen W inter 
herrschte, und die einmal 2 0 °  nach Reaumur erreichte, 
kamen manche Kalmücken, die sich nicht hinlänglich m it 
Heu hatten versehen können, in  Verlegenheit, wiesle 
ih r V ieh durchbringen sollten. S ie  mußten demselben 
täglich einen Weideplatz unter dem Schnee m it Schau­
feln eröffnen, wo es nur eine dürftige, ungesunde N ah­
rung fand. D ie  Folge davon w a r, daß eine Menge 
V ieh das Leben einbüßte. An diesen Unfällen bekam 
auch S  0 dn 0 m , der eben nicht viel zu verlieren hat, 
seinen Antheil; sein Herz blieb aber auch unter diesen 
Umständen darauf gerichtet, in der Erkenntniß und E r­
fahrung des Heils weiter zu kommen. N u r wünschte 
er sehnlich, unter seiner Nation einen oder mehrere 
Gleichgesinnte zu finden. Bey seiner Frau bemerkte 
er eine sich nach und nach vermehrende W idrigkeit gegen 
seinen W eg ; und da er vermuthete, daß es damit noch 
weiter gehen werde, so fragte er uns, ob er in diesem 
Falle sich nothwendigerweise von ih r trennen müsse, 
nach dem Spruche Jesu: „w er verlässet Häuser, oder 
Weib, oder Kinder um meines Namens w illen," u. s. w . 
E r war sehr froh, als w ir  ihm erwiederten, dieser Spruch
Zweytes Heft 1822. P  si'nde
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finde in seinem gegenwärtigen Falle keine Anwendung; 
vielmehr würde er ganz nach dem Sinne des Heilan­
des handeln, wenn er seine Frau durch Liebe und Ge­
lassenheit zu gewinnen suchte.
Schon im vorigen J a h r hatte er an die beyden 
B u r ä t e n  in P e t e r s b u r g ,  deren B rie f an ihren 
Fürsten einen so starken Eindruck auf ihn gemacht hatte, 
geschrieben und ihnen seine Gesinnung in Absicht auf die 
christliche Religion dargelegt. N un erhielt er eine 
A n tw o rt von ihnen, welche ihm zu vieler Ermunterung 
gereichte. Zu gleicher Zeit langte auch die Uebersetzung 
des E v a n g e l i i  J o h a n n i s  in  einer Abschrift hier  ^
an, welche w ir ihm bald mittheilten. E r las sie m it 
großer Begierde, und sagte dabey: „dies ist die Seife, 
m it welcher w ir  uns von dem Schmutz unsers alten 
Systems reinigen können." Vornehmlich gefiel ihm 
das i 7 t e  Capitel, welches das hohepriesterliche Gebet 
Jesu enthält. Durch dasselbe wurde insonderheit sein 
S in n  fü r die Gemeinschaft m it den Gläubigen noch 
mehr aufgeregt, und er schrieb, um dieses zu bezeugen,, 
folgenden kurzen B r ie f  nach S a r e p t a r
„D en  tugendsamen Religionslehrern in der angeneh­
men S ta d t S a r e p t a  wünsche ich Ruhe und 
Freude.
Hierdurch nahe ich mich aus der Ferne zu Euch.
D a  durch den Segensgenuß des untrüglichen wahr­
- hastigen Wortes des einzigen höchsten Gottes ein 
kleines Samenkorn in mein Herz gefallen ist; so 
bitte ich sehnsuchtsvoll, zu meiner fernern Erleuch­
tung Euch meiner anzunehmen, vor dem Angesicht
des
—  s itz  —
des Höchsten stets meiner zu gedenken rmd mich Se§e 
per Gnade zu empfehlen.
S o d n o m . "
B ey dieser Gelegenheit gab er uns zu erkennen, 
es sey ihm unmöglich, den Andachtstibungen der K a l­
mücken fernerhin beyzuwohnen; er habe wegen feinet 
jetzigen Ueberzeugung schon viel Verdruß von Seiten 
seiner Frau und anderer Verwandten erfahren müssen, 
sonderlich seitdem die Mäuse seinen Rosenkranz gefres­
sen hätten; auch wisse er, daß er noch die Erbitterung 
der ganzen Nation auf sich ziehen werde: allein er wün­
sche einmal, durch den Glauben an J e s u m  selig zu 
werden, hoffe auch, J e s u s  werde nach Seiner gros­
sen Barmherzigkeit ihm Gnade verleihen, Treue bewei­
sen zu können.
Zu einer andern Zeit, da w ir  uns von den Schwie­
rigkeiten unterhielten, welche der Bekehrung der K a l­
mücken im Wege stehen, suchte er uns M u th  zu ma­
chen, indem er sagte: „wenn die Schafe gebadet wer­
den sollen, so fürchtet sich jedes vor dem Wasser, bis 
das erste darin ist." —  B a ld  darauf brachte er uns 
m it einem freudigen Herzen die Nachricht, er habe nun 
einen vertrauten Freund aus seiner Nation gefunden, 
m it dem er sich offen unterhalten könne. Derselbe habe 
unter andern zu ihm gesagt: „ich bin zwar im Dienste 
des Fürsten, und hange von ihm ab; aber darum möchte 
ich doch meine Seele nicht verloren gehen lassen."
S  o d n o m pstegte auch gelegentlich in  seiner K i-  
bitke einigen Nachbarn und seinen Brudern aus dem 
Evangelio vorzulesen. An einem der letztem, der am 
unwissendsten und anfänglich am widrigsten gegen das
P  s  W ort
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Wort Gottes w a r, bemerkte er m it Vergnügen, daß 
er nun recht andächtig zuhöre. Auch seine Krau schien 
sich allmählig mehr in  seine jetzige Denk- und Handel­
Weise zu schicken. Wenn er im W inter zu Anfang die­
ses Jah rs  manchmal spät Abends noch im Evangelio 
las, w ar sie unzufrieden darüber, und sagte auch w o l: 
„w a s  liesest du denn so viel in den Schriften? es ist ja  
Schade um das H o lz , das dabey verbrannt w ird !"  
Aber seit dem E in tr itt des neuen W inters hörte sie ganz 
gern daraus vorlesen, und ermähnte die Kinder, wenn 
sie eine S törung machen w ollten, zur S tille . Uebri- 
gens nahm seine bisherige Neigung, andern zu predi­
gen, merklich ab, und er blieb mehr bey sich selbst ste­
hen ; welches w ir sehr billigten. A ls w ir  ihm auf sein 
Verlangen Auskunft darüber gegeben hatten, was fü r 
Umstände der Ausspruch J e s u  voraussetze: „W e r 
mich bekennet vor den Menschen, den w ill ich auch be­
kennen vor meinem himmlischen V a te r ;"  sagte er: „ich 
sehe immer mehr ein, daß es siir jetzt meist besser ist, 
zu schweigen als zu reden. Unsre Leute sind Meister 
im  Fragen; aber fräg t man sie, so ist ihre Antwort fü r 
gewöhnlich ein leerer Dunst. Vielleicht wäre es sogar 
gut, wenn w ir  vom großen Haufen etwas entfernt 
wohnten: denn wie kann der Funke von Wahrheit, der 
im  Herzen fängt, zur Flamme werden, wenn von allen 
Seiten Wasser darauf gegossen w ird ?" —  Indeß be­
nutzte er doch m it der nöthigen Vorsicht die Gelegenhei­
ten, ein W o rt zu rechter Zeit anzubringen. E in  Kal- 
mück fragte ihn höhnisch: „w ills t du noch in deinen 
a l t e n  T a g e n  eine andere Religion lernen ?" E r  ant­
wortete m it der Gegenfrage: „werde ich in meinen 
a l t e n  L a g e n  nicht sterben?^ D am it ging jener be- 
' troffen
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troffen davon. E in  geborner K i r g i e s s ,  der aber 
eine kalmückische M u tte r hatte und aus seinem V ater­
lande hierher entlaufen w a r, klagte dem S o d n o m  
seine äußere Noth , und dieser nahm davon Veranlas­
sung , ihm die Sorge siir das H e il seiner unsterblichen 
Seele zu empfehlen. Nach mehrern gegenseitigen Aeus­
serungen sagte der Kirgiese: „ich weiß wohl, daß die 
Deutschen um dieser Sache willen hier sind; allein von 
den vielen Vornehmen und Verständigen w ill niemand 
etwas davon wissen." —  S o d n o m  erwiederte: „wenn 
d ir jemand ein Geschenk geben wol l te, würdest du ihn 
fragen: warum gibst du es nicht einem Vornehmern, 
als ich bin? O der, gesetzt es läge eine Menge Gold 
au f einem steilen Berge, die Deutschen legten eine Leiter 
an, und erlaubten d ir, hinauf zu steigen und davon zu 
nehmen so viel du w ills t; würdest du warten, bis V e r­
ständigere kämen?"
Um die M itte  des Z u ly  hatten die G e l l o n g  einen 
außerordentlichen Anlaß, sich viel in ihren Tempeln zu 
thun zu machen. Es zeigte sich nemlich zu der Zeit ein 
Comet am H im m el, und sie wollten dem Uebel vor­
beugen, das er ankündigen möchte. A ls  w ir  eben da­
mals den Fürsten besuchten, wollte er auch unsre M ei­
nung hierüber wissen. W ir  erwiederten, der Comet 
kündige nichts Besonderes an, sondern erzähle, wie 
die andern Himmelskörper, die Ehre Gottes, der alles 
erschaffen habe.
Im m e r waren unsre Unterhaltungen m it dem F ü r­
sten sehr kurz, da er nie einige Neigung zeigte, sich 
über Gegenstände der christlichen Religion m it uns zu 
besprechen; daß er sich aber auch in seiner Religion über 
Manches erheben könne, das zu dem Hergebrachten ge­
hört,
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H ört, davon gab er einige auffallende und bisher uners 
Hörte Beyspiele. D er L a m a  hatte sich m it ungezie­
menden Worten gegen ihn vergangen; dafür wurde er 
abgesetzt, und mußte dahin zurück kehren, von wo er 
gekommen war. Hiernächst verminderte der Fürst die 
Anzahl der G e l l o n g , welche bisher sechs bis acht hun­
dert betragen haben soll, au f zwey hundert und fünfzig. 
Den Abgedankten erklärte er hierbey, es stehe ihnen frey, 
ledig zu bleiben oder zu heirathen; auf jeden F a ll aber 
seyen sie gehalten, die gewöhnlichen Abgaben gleich sei­
nen übrigen Unterthanen zu entrichten. Alles staunte 
über diese Aussprüche, unterwarf sich ihnen aber m it 
Ehrfurcht. Ueberhaupt hat das V o lk  einen hohen Be­
g r if f  von der Machtvollkommenheit des Fürsten. A ls  
im  Zuny nach einer drückenden Hitze von z o  G rad 
R e a u m u r  ein entferntes Gewitter die Luft abkühlte, 
hieß es, diese Veränderung komme daher, weil der Fürst 
einem sachverständigen G e l l o n g  den Befehl gegeben 
habe, der Hitze E inhalt zu thun.
Noch hat sich dieses J a h r durch zwey Umstände 
angenehm fü r uns ausgezeichnet. I m  Frühjahr mach­
ten w ir zu unsrer Erholung und S tärkung einen Besuch 
in  S a r e p t a ,  nahmen insonderheit an der Feyer der 
Charwoche und des Osterfestes gesegneten Antheil, und 
brachten von da den B r .  C h r i s t i a n  D e h m  als einen 
neuen Gehülfen m it au f unsern Posten. Und gegen 
das Ende des Jahres erhielten w ir einen achttägigen 
ermunternden Besuch von einem unsrer Vorgesetzten aus 
S a r e p t a ,  dem B r .  H e i n r i c h  A u g u s t  Z w i c k ,  
wovon er selbst einen Bericht aufgesetzt ha t, welcher 
nun folget.
- r ----------- '  ^  >
-
Bericht von dem Besuch, welchen der B r. H ein« 
rich August Zwick aus Sarepta bey der 
Kalmücken-Horde in der Gegend von Astra­
chan in Gesellschaft deS Vrittischen Missionär 
bey den Burären, Herrn Rahmn, im Jahr 
1319 gemacht hat
A m  12ten December alten S ty ls  zu M ittag  langten 
w ir  in  dem kleinen von Russen bewohnten Dorfe an, 
welches der verstorbene Fürst T u  inn ren  auf dem lin ­
ken Ufer der W o l g a  unweit des Sommerplatzes der 
Horde angelegt hatte, und wo die Bruder S c h i l t ,  
L 0 0 s und D e h m  im W inter ih r Q uartie r haben. 
S ie  wohnen zur Miethe in  einem kleinen hölzernen 
H aust, welches nur ein flaches Dach ha t, und haben 
eine nicht sonderlich große Stube inne, die dem Haus­
w irth  zugleich zur Borrathskammer dient; daher sie 
ihm , so oft sie zusammen ausgehen wollen, den Schlüs­
sel dazu übergeben müssen. I m  W inter können sie auch 
weniger Umgang m it den Kalmücken haben, da diese 
während desselben auf der Inse l S c h a m b  e i wohnen, 
welche drey Viertelstunden von da entfernt ist.
Unser E in tr it t  in die Stube der Brüder verursachte 
große Freude auf beyden Seiten. E in Kalmück, wel­
chen w ir  bey ihnen antrafen, entfernte sich sogleich.
Es *)
* )  H e rr  R a h m n  w a r einige Ze it zuvor m it  seiner F ra u  wegen 
ih re r Gesundheitsumstände von I r k u z k  nach S a r e p t a  ge­
kommen, und gedachte, nach dem W in te r a u f stinen Posten 
zurückzukehren»
218
Es war der Schwager S o d n o m s ,  und diesem brachte 
er eiligst die Nachricht, daß zwey Besuchende von S  a- 
r e p t a  angekommen seyen. Auch war eine meiner 
ersten Fragen, ob S o d n o m  seit den letzten Nachrich­
ten, die w ir in  S a r e p t a  von ihm erhalten hatten, 
in  der Gnade und Erkenntniß Jesu Fortschritte gemacht 
habe; und recht innig freute ich mich, zu vernehmen,, 
daß er noch immer die beste Hoffnung von sich gebe. 
Während w ir noch von ihm sprachen, tra t er selbst her­
ein. Es war m ir sehr wichtig, den M ann nun persön­
lich vor m ir zu sehen, an dessen innerer B ildung durch 
die Gnade ich bisher in  der Ferne so nahen Antheil ge­
nommen hatte. Auch äußerlich ist er in  seiner A r t 
w ohl gestaltet, von mittlerer Größe und starkem Kör­
perbau; aus seinen Gesichtszügen leuchtet ein guter 
Verstand und ein nachdenkendes, heiteres und sanftes 
Gemüth hervor, und sein Benehmen ist sehr bescheiden. 
E r  erkundigte sich ba ld , ob w ir  nicht neue Schriften 
fü r ihn mitgebracht hätten, und er konnte die Eröffnung 
des Pakets, worin sie waren, kaum erwarten. Das­
selbe enthielt einige gedruckte Exemplare der kalmücki­
schen Uebersetzung des Evangelii Johannis, und die 
Copie von zwey Briefen, welche die beyden burätischcn 
Saisang, N o m t u  und B a d m a ,  von S t .  P e t e r s ­
b u r g  aus an ihre Verwandten in  die Heimath geschrie­
ben hatten. S o d n o m  nahm zuerst begierig das 
Evangelium Johannis zur H and , dessen In h a lt  ihm 
schon aus einem geschriebenen Exemplar bekannt war. 
Nicht ohne innige Freude sah ich, wie er, ohne von ir ­
gend etwas um ihn herum Notiz zu nehmen, sich in den 
In h a lt  verschiedener Stellen ganz vertiefte, und ich 
dachte dabey: möchte es doch einer von denen m it an­
sehen,
sehen, die noch nicht wissen, was fü r eine köstliche Weide 
im  Evangelio zu finden is t! H ierauf las er m it sicht­
barer Rührung die Briefe der genannten Buräten, an 
denen er ganz besondern Antheil nimmt. Während des 
Lesens erklärte er dem B r .  S c h i l t ,  welcher neben ihm 
saß, jeden S a tz , und erwiederte auf dessen Bemerkun­
gen fast immer m it Nachdruck: „ N ö n ,  N ö n ! "  ( Ic h  
verstehe!). Ueber den gesammten In h a lt  der Briefe 
äußerte er sich dahin, man ersehe daraus, daß die V e r­
fasser die Lehre Jesu ganz gefaßt haben, und den Segen 
derselben im Herzen genießen. Indem  ich diese Scene 
aufmerksam beobachtete , w ar das heiße Flehen meines 
Herzens zum Heiland: möchte doch das Herz dieses 
Mannes Dein ganzes Eigenthum werden; möchte sich 
Deine Gnade und Barmherzigkeit an ihm so herrlich be­
weisen, daß er als ein Licht unter seinen in  Finsterniß 
sitzenden Brüdern leuchte; und möchten doch auch sie sich 
bald von der Obrigkeit der Finsterniß erretten, und in  
Dein Reich versetzen lassen!
Nachdem er in  den folgenden Stunden jene Briefe 
mehrmals durch gelesen hatte, legte er sie und das Evan­
gelium Johannis auf seinen Schooß, und schien sich 
einem tiefen Nachdenken zu überlassen. B isher hatte 
ich, um ihn nicht zu stören, nicht m it ihm geredet; jetzt 
wandte ich mich durch B r .  S c h i l t  an ihn , und rich­
tete ihm Grüße von der Gemeine in S a r e p t a  aus, 
m it dem Beyfügen, alles, was w ir durch B r .  S c h i l t  
von ihm erfahren, habe uns viel Freude gemacht, und 
es sey der herzliche Wunsch unsrer Geschwister, daß er 
in  der Erkenntniß des Evangelii und in  der Liebe zum 
Heiland immermehr bevestigt werden möchte. E r  ant­
wortete hierauf, es freue ihn , in  unserm Andenken zu
seyn;
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seyn; und dann versicherte er mich auf eine A r t ,  die 
keinen Zweifel an der W ahrheit seiner W orte Übrig ließ, 
daß es sein ernster S in n  sey, ein völliges Eigenthum 
Jesu zu werden, und daß er in  Ansehung des Wachs­
thums in  der Erkenntniß der seligmachenden W ahrheit 
allein auf den Beystand des Geistes Gottes hoffe. D a ­
bey standen ihm die Thränen in den Augen.
D er Tag hatte sich schon geneigt, und es war fü r 
S o d n o m  Ze it, au f die Inse l S c h a m b e i  zu seiner 
Familie zurück zu kehren, zumal da seine Frau ihrer 
Niederkunft stündlich entgegen sah; allein er konnte sich 
nicht von uns trennen, und entschloß sich, die Nacht 
über bey uns zu bleiben, so sehr w ir ihm auch riechen, 
nach Hause zu gehen. Den noch übrigen Theil des 
Tages verbrachten w ir  dam it, daß w ir einige B lä tte r 
wöchentlicher Nachrichten aus der Unitäts - Aeltesten- 
Conferenz beherzigten, und die von dem gesegneten 
Fortgang des Reiches Gottes handelnden Stellen un­
serm Freund S  o d n o m übersetzten. Bey einer solchen 
M ittheilung aus Westindien rie f er aus : „E s  w ird bey 
uns gewiß auch noch so werden!" M it  Dankbarkeit 
fü r die an diesem Tage genossenen Segen legten w ir uns 
dann, sechs an der Z ah l, in unserm engen, bis über 
die Hälfte m it Geräth angefüllten Zimmer zur Ruhe 
nieder.
Gleich am Morgen des i  zten ging S o d n o m  
nach Hause, da ihn der Zustand seiner Frau doch beun­
ruhigte. Einige Stunden darauf kam sein ältester S ohn 
(e in Knabe von dreyzehn Jahren) zu uns, und brachte 
einen herzlichen Gruß von seinen E lte rn , m it dem Bey­
fügen , die M utte r sey in der vorigen Nacht von einer 
Tochter entbunden worden.
DeS
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Des Nachmittags besuchten uns mehrere Aalmücken, 
aber ohne besondem Zweck. Nachmittags machten w ir 
einen Besuch in dern noch nicht völlig ausgebauten 
Hause des Fürsten S e r b e d  schab,  welcher sich eben 
in  A s tra c h a n  befand. Es ist ein hölzernes, unge- 
gefähr dreyßig S ch ritt langes dreystöckiges Gebäude, 
um besten vier Seiten ein Säulengang m it einer Gallerie 
herumläuft. I n  der M itte  des kreuzförmigen Daches 
erhebt sich auf Säulen eine große m it Eisenblech gedeckte 
Kuppel. I n  einiger Entfernung von der fürstlichen 
Wohnung stehen etwa zwanzig kleine hölzerne Häuser, 
die der Fürst fü r angesehene G e l l o n g  und S a i s a n g  
und fü r andere Hofleute hat erbauen lassen. S ie  b il­
den einen kleinen O r t ,  welcher den Namen des Fürsten 
fü h rt, so wie oberwähntes Dörfchen nach seinem V a te r 
benannt w ird. D as  Innere des fürstlichen Hauses, 
welches nur im W inter bewohnt w ird , ist auf europäi­
sche A rt eingerichtet. I m  Sommer lebt der Fürst m it 
seiner Familie wie seine nomadisirenden Unterthanen in  
K ibitken, da denn auch statt der Tische, der S tüh le  
und der schönen Tafelgefäße, die man in  der W inter­
wohnung sieht, Teppiche und hölzerne Schüsseln ge­
braucht werden. D a  die fürstlichen Personen bey unsrer 
Ankunft noch speisten, so mußten w ir  einstweilen im  
Zimmer des ältern Bruders des Fürsten abtreten, wel­
ches in Deutschland kaum für ein gutes Gesi'ndezimmer 
gelten würde. Nach der Tafel kam gedachter P rinz zu 
uns, und bewillkommte uns sehr höflich. B a ld  lenkte 
er das Gespräch auf die Buräten - N a tion , fü r welche 
sich die Kalmücken als um ihre Stammverwandten sehr 
interesstren, und fragte nach ihren S itten  und nach 
ihre« Verhältnissen zur russischen Regierung. D ang
sprach
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sprach er von seinem eigenen S ta m m , den er iiber 
D s c h i n g i s - C h a n  hinaus von den S o n g a r e n  ab­
leitete. Nachdem er uns in  einigen Z im m em , welche 
geräumig und hell und m it Kronleuchtern geziert sind, 
herum geführt hatte, lud er uns au f den Abend zum 
Thee ein; welches w ir  aber ablehnten, weil bey einer 
bedeutenden Kälte ein schneidender W ind wehete, und 
unsre Wohnung beynahe eine halbe Stunde vom Schlosse 
entfernt ist.
Am folgenden Nachmittag den i  4ten machten w ir 
einen Spaziergang nach der Inse l S c h a m  bei. Es 
w ar eben die Z e it, da die Horde von der Steppe des 
linken Ufers der W o lg a , wo sie sich den Sommer über 
au fhä lt, nach ihrem W interaufenthalt, der obenge- 
nanntenInsel und dem rechten W olga-U fe r zog. W ir  
sahen eine Menge Kamele, Pferde, R inder und Schafe 
Zug an Zug über den zugefrornen S tro m  gehen; wo­
bey die Eigenthümer darauf Bedacht nahmen, daß sich 
nicht zu große Viehmaffen auf einzelnen Stellen häuften, 
und das E is zu sehr beschwerten. E in  Europäer, der 
einen solchen Anblick noch nie gehabt hat, muß über den 
ungeheuern Reichthum erstaunen, den die Kalmücken 
an Viehheerden besitzen. Bey solchen Zügen schmücken 
sie sich wie bey einem Fest m it ihren besten Kleidern, 
und die Kamele, auf denen die Hausfrauen reiten, 
werden m it großen bunten Teppichen behängen, und 
m it rothen Quasten und Bändern geziert. W ir  besuch­
ten diejenige Gegend der In s e l, welche am bewohnte­
sten ist. H ie r sieht man unzählige Kibitken, dazwi­
schen Heustöcke und Weidenbäume, und mehrere höl­
zerne Gebäude. Letztere, nemlich der alte und neue 
Götzentempel, die Wohnung der verwitweten Schwester
des
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des Fürsten, und mehrere Wohnungen der G e l l o n g ,  
sind sämmtlich auf Pfühlen ^  Ellen hoch über dem Erd­
boden erbauet, damit im  Sommer beym Steigen der 
W olga das Wasser nicht in dieselben dringe. .
Unser eigentlicher Zweck w a r , erwähnte Schwester 
des Fürsten zu besuchen, welche uns auch, nachdem 
w ir  angemeldet worden waren, bald vor sich kommen 
ließ. I n  einem geräumigen, schvn austapezirten, m it 
Teppichen belegten, auch m it einem Ofen versehenen 
Zimmer saß sie nach orientalischer S itte  m it unterge­
schlagenen Beinen auf einem großen K iffen , und arbei­
tete an einem weiblichen Kopfputz. S ie  war angethan 
m it einem Kleide von rother Seide m it Goldstoff, und 
darüber hatte sie ein feines weiß - leinenes Lberkleid. 
B o m  Kopfe herab bis au f den Fußboden hingen zwey 
geflochtene Haarzöpfe, wodurch sich die Frauen von den 
Mädchen unterscheiden, eine weiß-seidene m it G o ld  
reich durchwirkte hohe viereckige Mütze m it rother Quaste 
und Fransen w ar ihre Kopfbedeckung. I n  der einen 
Ecke des Zimmers w ar der Hausaltar angebracht, nem­
lich ein kleiner Ecktisch m it einem offenen Schränkchen, 
au f dessen Fächern verschiedene Götzenbilder theils auf­
gestellt waren, theils eingepackt lagen. A u f dem Tische 
standen in  silbernen Schalen Halmettfrüchte, und aus 
einer m it Weihwasser gefüllten Kanne ragten ein paar 
Pfauenfedern hervor. W ir  ließen uns der Fürstin ge­
genüber nach orientalischer B itte  auf den Teppich nieder, 
und B r .  S c h i l t  überreichte ih r ein gedrucktes Exem­
p lar des Evangelii Johannis zum Geschenk. S ie  las 
einige Seiten nachdenkend, gab es dann zurück, indem 
sie seufzend den Namen Jesus aussprach, wollte es auch 
auf das Zureden der Brüder nicht behalten; worauf
Bruder
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Bruder L o o S  sagte, au f ih r Verlangen könne sie eS . 
zu jeder Zeit wieder bekommen. Späterhin erschien 
auch ihre Schwester, welche bey ih r wohnt. S ie  gab 
Uns Gruße nach S a r e p t a  m it,  wo sie sich ver« 
schiedentlich als Patientin aufgehalten hat. V on  
hier gingen w ir  weiter, um die Tempel zu besehen. 
D e r neue ist ein langes hölzernes, au f Pfählen 
stehendes Gebäude, läßt sich also nicht von einem 
O rte  auf den andern bringen, wie die beweglichen hei­
ligen H ütten , welche dieses Nomaden - V o lk  au f 
seinen Wanderungen begleiten. Eine ansehnliche 
in  verschiedene Gruppen vertheilte Menge dieser beweg­
lichen Tempel befindet sich in einiger Entfernung von 
jenem vest stehenden. Dieselben unterscheiden sich von 
den gewöhnlichen Kibitken durch ihre beträchtlichere 
Größe und bessere Filzbekleidung. I h r  Umfang be­
träg t 5 0  bis 6 0  und ihre Höhe 7 bis 9 Ellen. An­
dre Kibitken werden durch den Rauch bald verunreini­
get, diese nicht, weil kein Feuer in  denselben gemacht 
w ird ; zu gewissen Opfern werden nur Kohlpfannen hin­
eingebracht. I m  Wesentlichen ist die innere Einrich­
tung in allen gleich; in  dem neuen Tempel fanden wie 
aber noch nicht alles so gut geordnet, als in einigen K i­
bitken - Tempeln, welche w ir  besuchten. D ie  F ilzwän­
de derselben waren m it vielen Bildnissen von B u r c h a -  
nen  behängen. V om  Eingang bis zum A lta r führte 
ein breiter Gang, zu dessen beyden Seiten Filze, ausge­
breitet lagen, auf welchen die Geistlichen einander ge­
genüber saßen, und ihre Gebete verrichteten. A u f dem 
m it sorgfältig gearbeitetem Schnitzwerk gezierten, grün 
und roth bemahlten Opfertisch oder A lta r standen ver­
schiedene B u r c h a n  - B ild e r, nebst sieben silbernen m it
Speis-
Speisopfer angefüllten Schalen und einigen andern Ge­
fäßen ; eine Kanne w ar m it Weihwasser angefüllt, und 
m it Pfauenfedern geschmückt. B o r  dem Tische standen 
auf einer hohen Bank noch etliche Götzen und eine in 
einer Laterne brennende Lampe, D ie auf jenen F ilz­
decken in  zwey Reihen sitzenden G e l l o n g  und G ö z u l  
waren nach ihrem verschiedenen Rang geordnet, und 
roth oder gelb gekleidet; über die eine Schulter hatten 
sie eine rothe Schärpe und an dem Gürtel einen Rosen­
kranz hängen. H in te r ihnen am Rande der Hütte 
saßen eine Anzahl zehn- bis fünfzehnjähriger Knaben, 
welche zum geistlichen Stande zugezogen werden. D ie 
Zahl aller zusammen in einem Tempel mochte etwas 
iiber Zo  Personen betragen. Alle beteten Mongolisch­
Kalmückische, wie auch Tungusische Gebete nach einem 
regelmäßigen Takte, der sich aber auch in dem Zeitmaaß 
und im Verhältniß seiner Glieder abänderte. Zwischen- 
ein gab der Vorsänger, ein angesehener G  e l l  o ng , der 
' eine kleine Glocke in der linken und einen kleinen me- 
tallnen Priesterstab in der rechten Hand hielt, ein Zei­
chen, und nun wurde ein Ton gedehnt gesungen; wo­
bey jeder den gebogenen Zeigefinger nmherschwang, um 
so die Ankunft der göttlichen Wesen zu erflehen. Diese 
Gebete wurden m it dem starken Getöns von zwey me­
tallenen Becken, einer großen flachen Trommel und einer 
Kinkhorn - Muschel begleitet. A u f einer Kohlenpfanne 
stand ein T o p f m it Mehlbrey, W ir  verließen diesen 
O r t  des finstersten Aberglaubens und der schrecklichsten 
Abgötterey m it betrübtem Herzen; aber noch einen A u f­
t r i t t  sahen w ir  m it an, welcher uns ebenfalls zum in ­
nigsten Mitleiden m it diesen blinden Heiden bewegte. 
Einige vornehme G e l l o n g  luden uns auf unserm
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Rückwege dringend ein, sie in  ihren Kibitken zu besu­
chen. , W ir  traten in  eine der größten, und erblickten 
hier eine Menge G e l l o n g ,  deren blutige Köpfe und - 
wilde Blicke uns bald errathen ließen, daß der T  sch i- ß 
g i r  (Tatarischer Wein) sie erhitzt habe; welches sich !
auch bald bestätigte. W ir  wollten uns gleich wieder l
entfernen, aber der Ausgang w ar uns schon durch einen 
hitzigen K am pf versperrt, welcher in  dem Augenblick 
unter den Trunkenen entstand, und von einigen dersel- E 
den m it Feuerbränden geführt wurde, die sie von der 
mitten in der Kibitke befindlichen Feuerstelle nahmen.
D ie kümpfenden G e l l o n g  bildeten nach und nach eine
Masse, die sich in  der Kibitke rings umher drehete, und
endlich über den Feuerheerd hinstürzte. Den dadurch 
entstandenen Raum  benutzten w ir  hinauszuschlüpfen, 
und kehrten dann, m it Schauder über die heidnischen 
Gräuel e rfü llt, nach unsrer kleinen Wohnung zurück.
Am folgenden T a g , den 15 ten December, bega­
ben w ir  uns wieder au f die In s e l, um unsern Freund 
S o d n o m  zu besuchen. D er ungebahnte Weg durch 
den tiefen Schnee ward uns etwas sauer, und ziemlich 
erhitzt erreichten w ir  seine Kibitke, welche sich durch 
e in e n  um einen Weidenbaum aufgesetztenHeustock aus­
zeichnete. Z n  seiner Hütte sah es sehr ordentlich, nett 
und reinlich aus; was sonst bey den KÄmiicken nicht 
gewöhnlich ist. I n  der M itte  brannte ein Feuer, seine 
F rau saß dabey in  behaglicher Ruhe eine Pfeife Taback 
rauchend; ihre drey jüngeren Kinder um sie herum tha­
ten ein Gleiches; das jüngste neugebvrne Kind lag in 
Kalmeelwolle und Pelz eingehüllt, und schlief. W ir  
ließen uns auf einem reinen von S o d n o m  fü r uns 
ausgebreiteten F ilz  nieder, und wurden m it kalmücki­
schem
schem Thee bewirthet, welcher m ir besser als aller ft ilr  
her genossene schmeckte; sey es nun, weil S o d n o m  
ihn m ir reichte, oder weil das Fett, womit solcher Thee 
zubereitet w ird / diesmal nicht wie gewöhnlich a lt, son­
dern von einem erst geschlachteten Schaf genommen 
war. W ir  tranken nach kalmückischer S itte  aus hölzer­
nen Schalen, welche S o d n o m ,  der unter seinen Lands­
leuten fü r einen Mechaniker gelten kann, und durch 
solche Holzarbeiten einen Theil seines Durchkommens 
erw irb t/ vermuthlich selbst gedrechselt hakte. Seine 
Familie besteht aus drey Söhnen und zwey Töchtern. 
D e r älteste dreyzehnjährigeSohn, Namens M a ts c h k a ,  
welcher gute Anlagen zeigt, hatte in diesem Sommer 
auf Begehren seines Daters Unterricht in der deutschen 
Sprache erhalten, damit er einst die heilige S chrift in 
derselben lesen könne, und er hatte so gute Fortschritte 
gemacht, daß er fast alles, was w ir deutsch sprachen, 
verstehen konnte.
Am i6 te n  besuchte uns S o d n o m ,  bat sich die 
burätischen Briefe noch aus, und da er gut schreiben 
kann, schrieb er sie fü r sich ab. Ic h  ersuchte ihn , m ir 
ein paar Zeilen zum Andenken in mein Stammbuch zu 
schreiben, wozu er auch gleich w illig  war. D er S in n  
der W orte , die er schrieb, ist folgender: „Möchten 
w ir  durch die Heiligung unsers unermeßlich allbarmher- 
zigcn H errn im reichen Genuß des Segens Und der' 
Gnade als im  Geist unzertrennliche Freunde wan­
deln ; —  „D ich  im unveränderlichen Andenken behal- 
tend wandelt S o d n o m ,  geboren im männlichen 
Feuer-A ffen-Zahr den 26sten des Schlangenmonats 
( den 2 6sten M ärz 1 7 7 5 ) .  Geschrieben im Wasser- 
drachen-Zahr den isten des Tigermonats (den r6 te n
Zweytes Heft. 1822. Q  Decem-
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December r g r  y . "  Ic h  nahm diese m ir werthen Zei­
len dankbar an, und schrieb ihm am andern Morgen 
wieder einige W orte zum Andenken, und zwar von dem 
Glück eines Herzens, welches sich dem Heiland ganz 
ergibt, und nur Ih n  lieben, nur Ih m  gefallen w ill.
Am 1 7ten besuchten w ir die Inse l S c h a m  b e i 
zum drittenmale, und traten unter andern in die Kibitke 
eines G e l l o n g  ein, der fü r einen Meister in  der M ah ­
ler - und Schnitz - Kunst gehalten w ird. Ic h  w ar sehr 
neugierig, eine Probe kalmückischer Mahlerey zu sehen; 
und der Künstler war eben so w illig , m ir seine Arbeiten 
zu zeigen, welche alle in  Abbildungen von B u r c h a -  
n e n  bestanden. S ie  waren auf feine Leinwand ge­
m ahlt, welche erst m it einem Grund von Kreide und 
Leimwafser überzogen und m it einem Wolfszahn w ar 
geglättet worden. D as Colorit war lebhaft und schön- 
die Arbeit in  künstlicher und netter Ausführung kleiner 
Gegenstände bewunderungswürdig, aber die Verschmel­
zungen und die Perspective waren fehlerhaft, und der 
Schatten fehlte gänzlich. Vielleicht könnten diese Ge­
mählde den besten chinesischen an die Seite gesetzt wer­
den , m it denen sie auch n llr zu vergleichen sind. W äh­
rend ich dieselben aufmerksam betrachtete, machte einet 
der Anwesenden die Bemerkung über mich: „M a n  sieht 
doch, daß er Relig ion ha t, sonst würde ek unsern 
B u r c h a n  nicht so aufmerksam betrachten."
Am 2 osten traten w ir  die Rückreise an , nahmen 
unsern Weg über S o d n o m s  Wohnplatz, und verab­
schiedeten uns m it ihm wie alte Herzensfreunde, die sich 
durch die Liebe Jesu m it einander verbunden fühlen. 
Unsre Brüder begleiteten uns noch bis auf die erste Post­
station, wo w ir  m it Dankbarkeit fü r die Segen, die
uns
tms der Heiland während unsers kürzet, Beysammew- 
seyns hak genießen lassen, m it gegenseitigen Wünschen 
inniger Liebe Abschied nahmen.
Bericht von der Mission unter den Cherokeesen in 
Nordamerika, vom Jahr 18 r 7 bis in die Mitte
deS Jahres 1820.
AAährend der ersten H älfte  dieses Zeitraums und noch 
etwas länger waren die Gemüther der Cherokeesen in 
einer großen Unruhe wegen des künftigen Besitzes ihrer 
dermaligen H eim ath, da ihnen von den benachbarten 
Staaten vorgeschlagen worden, ih r Land an weiße E in­
wohner und neue Anbauer abzutreten, und dafür einen 
andern S trich  jenseit des M i s s i s i p p i  üm Flusse A r -  
k a n s a w  zu besetzen. Es wurden deshalb öftereRaths- 
versammlungen von ihren C h ie s s  gehalten; da aber 
diese in  ihren Meynungen hierüber getheilt waren, so 
blieb die Sache lange Unentschieden. D er T he il, wel­
chem das Beste der Nation ohne Rücksicht aUf eigenes 
Interesse am Herzen lag , war nicht geneigt, den V o r­
schlag anzunehmen, und auf dieser Seite standen inson­
derheit diejenigen, welche von der wohlthätigen W ir ­
kung der Missions- und Unterrichts-Anstalten auf den 
innern und äußern Zustand der Nation überzeugt wa­
ren. D ie Gegenparthie faßte Anschläge, ihre Absich­
ten durch List und Gewalt auszuführen, und suchte 
durch Drohungen und Versprechungen andere auf ihre 
Seite zu ziehen, und unter denselben vornemlich den 
B ruder C a r l  R e n a t u s  H ic k s ,  einen der ersten 
C h i e f s , welcher aber auf keinerley Weise zu bewegen
D  2 war,
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w a r, gegen seine Erkenntniß zu stimmen und zu han­
deln. A ls  sich einmal mehrere darüber wunderten, daß 
er die ihm geschehenen großen Anerbietungen ohne W ei­
teres zurückweise, löste einer von der Gesellschaft das 
Räthsel, indem er ausrief: „ E y ,  H e rr H ic k s  ist ja  
ein Christ! "  Indeß bewiesen sich auch andere, welche 
noch Heiden sind, aber ih r Vaterland und V o lk  lieb 
haben, eben so standhaft. Endlich beschloß der R a th  
der Ind iane r im December 18 r 8 ,  einige Deputirte an 
die Regierung der vereinigten Staaten abzuordnen, um 
durch sie diese Angelegenheit vermitteln zu lassen, und 
genannter B ruder wurde auch zu einem Deputirtön er­
nannt. V o r  seiner Abreise nach W a s h i n g t o n  kam 
er noch nach S p r i n g p l a c e ,  um das Weihnachtsfest 
hier zu begehen. Es fanden sich bald mehrere In d ia ­
ner bey ihm ein, welche aus verschiedenen Bezirken an 
ihn abgeschickt waren; er nahm sie unter einen großen 
Lulpenbaum im H ofe , und conferirte über eine Stunde 
m it ihnen. Bey seiner Abreise gab ihm B r .  G a m -  
d o l d  ein Schreiben m it an den C o l o n e l  M a c  K en«  
n e y ,  m it dem er auch sonst Briefe wechselt, und der 
ein großer Freund der Ind iane r is t; er selbst, B r .  
H ic k s ,  bat aber ausdrücklich, daß ihn die Missiona­
rien bey seinem schwierigen und mißlichen Auftrag m it 
ihrem Gebet und ihrer Fürbitte unterstützen möchten. 
D as  konnte ihm von Herzen zugesagt werden, zumal 
da die Entscheidung der Sache einen wesentlichen E in- 
stuß auf den Fortgang der Mission äußern mußte. B is  
dahin waren die Missionarien durch die obwaltenden 
Umstände eben nicht bedeutend in ihrer Arbeit gestöret 
worden; sie hatten aber auch nicht den E rfo lg  davon 
gesehen, der ihre Wünsche befriedigen konnte. Indeß
unter-
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unternahmen sie au f Hoffnung den B au  eines besondem 
Dersammlungshauses, woran es ihnen bisher gefehlt 
hatte ; auch gereichte es ihnen zu großer Freude, daß 
fü n f ihrer Zöglinge aus der N a tion , Namens B ü ck  
(nachmals E l l a s  B o u d i n o t  genannt) L e o n h a r d  
H i c k s ,  J o h n  R i d g e ,  J o h n  V a n  und D a z i z i ,  
im  J a h r  i Z i Z  in ein In s titu t zu C o r n w a l t  im
S ta a t C o n n e c t i c u t  versetzt wurden, um in dem­
selben auf Kosten einer amerikanischen MijstonssocietäL 
zum Dienst am Evangelio und beym Schulunterricht 
unter ihrer Nation angeleitet zu werden.
Geradezu der Z e it, da oberwähnte Angelegenheit 
der Cherokee - Nation in W a s h i n g t o n  berathen- 
wurde, nemlich im Anfang des Jahres 1 8 1 9 ,  schien 
es, als gingen die weißen Leute damit um , ihre Ab­
sichten willkührlich durchzusetzen. S ie  benutzten den 
Zeitpunkt, da die meisten C h i e f s  abwesend waren, 
und schlugen sich in  starker Anzahl am H i g h w a s s e e  
Wohnungen auf. Unter andern Bewohnern dieser Ge­
gend wurde auch ein alter Ind ianer nebst seinen zwey 
Töchtern mitten im  W inter vertrieben. „W o  soll ich 
h in ? " fragte e r; „a n  den A r k a n f a w ! "  w ar die 
Antw ort. „ Ic h  habe aber kein B o o t;"  —  „so fälle 
d ir einen B aum , und höhle ihn aus! "  —  D er Arme 
mußte m it den Seinigen fü r die Zeit im Busche campi­
ren. Solche Vorgänge und die gegenwärtigen Um­
. stände überhaupt veranlaßten die M M onarien in B r a i  - 
u e r d ,  den «nsrigen in S p r i n g p l a c e  die Begehung 
eines besondern Bettages vorzuschlagen, um an dem­
selben in  e in e m  Geiste die bedrängte Lage der Chero­
keesen und die Verhandlungen der Abgeordneten in 
W a s h i n g t o n  unserm H errn dahin zu empfehlen, daß 
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E r alles so lenken w olle , wie es dem Besten der Nation 
und der Förderung Seiner gnädigen Absichten m it der­
selben angemessen ist. Hierzu wurde der 12 ten Fe­
bruar bestimmt, und dem B r .  H ic k s  in einem gemein­
schaftlichen Schreiben davon Anzeige gethan, damit 
auch er zu diesem Zweck sich m it ihnen vereinige. S o  
wurde dann dasselbe Anliegen von drey Orten aus an 
dem gedachten Tage vor unsern H errn  gebracht, und 
die Loosung des Tages konnte m it Zuversicht als eins 
gnädige Antw ort auf die B itte  angesehen werden. S ie  
hieß: „ Ic h  bin dein G o tt; ich stärke dich, ich helfe d ir 
auch, ich erhalte dich durch die rechte Hand meiner Ge­
rechtigkeit." -
Um diese Zeit w ar an der M u tte r V a n  immer 
deutlicher zu bemerken, daß das Evangelium Eingang 
in  ih r  Herz gefunden habe, und sie selbst gab gelegent­
lich zu erkennen, daß sie entschlossen sey, demselben ge­
horsam zu werden. D a  eine alte Freundin von ih r, 
Namens M a c  D o n a l d ,  desselben Sinnes geworden 
w a r, so ließ sie durch die Missionarien an sie schreiben, 
es sey jetzt auch ih r ganzer S in n , fü r den Heiland zu 
leben; sie schäme sich ihres heidnischen W andels, und 
wisse nichts zu sagen, a ls : V erg ib , vergib! S e it 
etwa einem Ja h r sey ih r Herz wie ganz umgeändert 
und das Verlangen nach der Vergebung ihrer Sünden 
in  ih r rege geworden. Seitdem bete sie beständig zum 
Heiland, fühle einen Abscheu gegen alles, woran sie so 
lange Zeit Wohlgefallen gehabt habe, und müsse sich 
nur darüber wundern, daß sie zuvor so thöricht habe 
seyn können. —  Bey dieser Gelegenheit legte sie den 
Missionarien auch bestimmt die B itte  d a r, daß ih r die 
heilige Taufe bald möchte ertheilt werdeir. I h r  M ann,
E l e m e n t  B a n ,  ist schon m seiner Kindheit getauft 
worden, und damit hatte er sich bisher begnügt; nun 
aber ist es ihm auch um das Wesen des Christenthums 
zu thun, und er wurde m it ih r in einen besondern Un­
terricht genommen. D a  er lesen gelernt ha t, so gab 
man ihm nun eine B ib e l, und borgte ihm die lciea 
k iä e i kVan u m , m it der Ermahnung, auch seiner F rau 
sieißig daraus vorzulesen, und dieses that er treulich. 
Hiernächst benutzte die M utte r V a n  auch den R ath  
und die Anfassung ihrer ehemaligen Schwiegertochter, 
der Schwester M a r g a r e t h a  C r u t c h f i e l d ,  welche 
ih r hierin m it vieler Freude die Hand bot. A ls letztere 
einmäl zum Besuch bey ih r gewesen w a r, und sich 
gründlich m it ih r unterredet hatte, lie f ih r jene weinend 
ein Stück Weges nach, um ih r noch fü r ihren Zuspruch 
zu danken, und sagte dabey; „ Ic h  würde einem Kinde, 
wenn es m ir solcheWorte sagte, gern und m it der größ­
ten Dankbarkeit zuhören." Nachdem die Schwester 
C r u t c h f i e l d  diesen Vorgang den M M onarien  erzählt 
hatte, setzte sie hinzu: „ Ic h  fühlte meine Unwürdigkeit 
sehr, und hätte mich in die Erde verkriechen mögen vor 
Schaam und Dankbarkeit, daß m ir der Heiland W orte 
gegeben und sie gesegnet ha t."
Z n  einer andern Unterredung sagte die M u tte r 
V a n :  „W a s  sind w ir  doch anders, als S taub und 
Asche? aber der Geist in  uns w ird fo rt leben. D as  
konnte ich vormals gar nicht verstehen." D ie Schwe­
ster C r u t c h f i e l d  erwiederte: „D e r  Othem Gottes iy  
den Menschen kann nicht sterben. Durch die Sünde ist 
zwar Leib und Seele verdorben; aber darum ist Gottes 
Sohn Mensch geworden, um uns von der Sünde zu 
erlösen, und E r w ill, daß w ir m it ihm in ewiger Freude
leben
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leixn sollen. Dazu braucht's auch weiter nichts, als 
haß w ir ihn darum bitten. E r  ist allezeit bereit, es 
uns zu geben. Und wie w ir  zum erstenmal um Gnade 
gestehet haben, so müssen w ir's  täglich thun. E r sieht 
uns, w ir mögen seyn, wo w ir wollen. D ie Sonne 
ist nur ein Geschöpf von ihm ; und wie sie von außen 
alles erleuchtet, so siehet Gottes Auge in das Innerste 
aller Menschen."
Jenes Verlangen der M utte r V a n ,  durch die 
heilige Taufe in den Bund Gottes aufgenommen zu 
werden und das Siegel zur Vergebung ihrer Sünden 
zu empfangen, wurde dann am S onntag , den 14ten 
M ärz, zu ihrer großen Freude erfüllt. S ie  fand sich 
von ihrem benachbartem Wohnplatz schon vor dem Früh­
stück in S p r i n g p l a c e  ein, und bald kamen auch 
mehrere ihrer Verwandten und viele Neger aus der Um­
gegend, in  allem etwa 6 0  Personen. M an  versam­
melte sich in  Ermangelung eines bessern Lokals in der 
Scheune; die Tauf-C and idatin  w ar weiß gekleidet, 
und wurde unter dem Gesang des Liedes: Komm hei­
liger Geist, Herre G ott rc. von den Schwestern G a m -  
b o l d  und C r u t c h f i e l d  herein geführt. Nachdem 
B r .  G a m b o l d  eine Rede über die W orte Jesu an 
seine Jünger und Zeugen: Gehet hin in  alle W elt u. 
s. w. gehalten hatte, legte er ih r die gewöhnlichen F ra ­
gen vor, welche sie deutlich beantwortete; darauf taufte 
er sie im Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geistes in den Tod Jesu m it Namen M a r i a  
C h r is t ia n « .  S ie  war innig bewegt bey dieserHand- 
lung, und manchen der Anwesenden war es anzusehen, 
haß auch sie einen kräftigen Eindruck davon gettagen 
habeNt A o n  Seiten ihrer näher« Verwandten waren
'  zugegen .4*
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zugegen: ih r M a n n , eine Tochter, zwey Enkel und 
vier Urenkel. B a ld  darauf ließ sie an ihre noch le­
bende M utte r und an ihre leiblichen Geschwister, welche 
der Handlung nicht beygewohnt hatten, einen B r ie f 
schreiben des In h a lts :  „ I c h  lasse euch wissen, daß G o tt 
mein Herz geändert hat, und daß ich nun durch die 
Taufe unter die Christen aufgenommen worden bin. 
Ehemals habe ich gedacht, wie ih r denket, und gelebt 
wie ihr lebet; aber G ott hat sich meiner erbarmet. Nun 
trage ich große Sorge um euch, und wünsche, daß es 
m it euch aller: eben so werden möge. Betet zu G ott, 
daß er auch euch einen andern S in n  schenken wolle." — > 
S ie  gab diesen B r ie f  einem durchreisenden C h i e f  zur 
Bestellung m it, und sagte zu ihm , er werde bey der 
Uebergabe des B rie fs  erfahren, was derselbe enthalte, 
und das möchte er dann auch zu Herzen nehmen.
An einem andern Ehepaar in  der Gegend, dem 
W i l l i a m  und der S a l l y  H i c k s ,  w ar seit einiger 
Zeit auch viel vorgegangen. D er M ann liesst seiner 
F rau  sieißig aus dem Neuen Testament vor, und erbaut 
sich selbst daraus. E inm al sagte er zu den Geschwistern 
C r u t c h f i e l d ,  er habe einen köstliches Spruch gefun­
den, welcher ihm nun immer im  Gemüth liege. Es 
w ar die Verheißung des Heilandes. Joh . i o ,  i L .  „ Ic h  
habe noch andere Schafe, die sind nicht aus diesem 
S ta ll,  und dieselbigen muß ich herführen, und sie wer­
den meine S tim m e hören, und wird eine Heerde und 
ein H irte  werden." — - D ie Frau erklärte sich mehr­
mals gegen die Schwester C r u t c h f i e l d ,  ihre Nichte, 
wie sie nach nichts mehr in  dieser W elt verlange, als 
nach dem Heiland, der sie allem trösten könne. Wenn 
diese beyden Frauen beysammen waren, so unterhielten
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sie sich manchmal bis um M tternacht über die Angele­
genheiten ihres Herzens.
Am Palmsonntag, den ^ten A p r il,  brachte ein 
Ind ianer einen B r ie f  von dem Bruder R e n a t u s  
H i c k s  m it der Nachricht, daß er von W a s h i n g t o n  
wieder au f seinem Platze angekommen ist. E r schrieb 
unter andern: „ Ic h  brachte auf meiner Rückreise 17 
Tage zu, und hatte m it Schwierigkeiten von mancher­
ley A r t zu kämpfen. Lag  und Nacht ging es durch 
M orast und Schnee, um hin und wieder neu angeleg­
ten Planen entgegen zu arbeiten und den Partheygeist 
zu dämpfen, damit der guten Sache kein Nachtheil dar­
aus erwachsen möge. M an  hatte m ir nemlich heim­
lich zur Last gelegt, als hätte ich den Auswanderungs­
plan begünstiget, und wäre mehr den Betstunden nach­
gegangen als meinen Amtsgeschäften. Aber unser 
H e rr und Heiland hat Seine Weisheit an Seinem ar­
men Knechte bey diesem mißlichen Auftrag verherrli­
chet, und so ist m it den vereinigten Staaten eine Ueber- 
einkunft getroffen worden, nach welcher mehr als zwey 
D r itte l unsers Landes den Cherokeesen ostwärts vom 
M i s s i s i p p i  ist zugesichert worden. Ic h  erkenne es, 
daß uns hierbey die Fürbitte unserer Geschwister zu stat­
ten gekommen ist; vor unserm H errn  aber beuge ich 
mich in Demuth und gebe Ih m  allein die Ehre ." —  
Am Gründonnerstag kam er selbst m it seiner Frau 
und mehrern Anverwandten hierher, um die Festzeit 
des Todes und der Auferstehung Jesu m it zu begehen. 
E r  erzählte manches von seinen Geschäften in  W a s ­
h i n g t o n ,  welche allerdings schwierig und sogar m it 
Gefahr des Lebens verbunden waren.. E in  angesehe­
ner Halbindiaycr hat einem von den Abgeordneten eine
Wunde
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Munde beygebracht, aber sein eigentlicher Anschlag, ihn 
umzubringen, ist ihm nicht gelungen. Unter diesen 
Umständen, bemerkte B r .  H icks«  seyen ihm die täg­
lichen Lyosungen der Gemeine sehr tröstlich gewesen. 
Auch habe er vor kurzem vernommen, daß jener H a lb- 
indianer, welcher ihm und der Gesandtschaft überhaupt 
aus Eigennutz heftigen Widerstand geleistet habe, ihm 
persönlich nach dem Leben trachte; aber bey Ansicht der 
Tages - Loosung sey er hierüber ganz ruhig geworden, 
und habe sich den Händen des Heilandes m it Zuver­
sicht empfehlen können,
M it  oberwähnter Uebereinkunst waren übrigens 
die Ind iane r wohl zufrieden, und gaben dieses auch 
durch einen großen Freudentanz zu erkennen,
Am 2 zsten M ay Abends spät kam ein junger H e rr 
M o n r o e ,  ein Verwandter des Präsidenten der ver­
einigten S taa ten , in Begleitung des Aufsehers von 
J o s e p h  V a n 's  Plantage zu Pferd hierher m it der 
Nachricht, der Präsident sey so eben auf gedachter P lan ­
tage angekommen. W eil mehrere in seiner Gesellschaft 
wären, so wolle er den Missionarien j n S p r i n g p l a c e  
nicht beschwerlich fallen, wünsche aber, ehe er am näch­
sten Morgen weiter reise, den B v. G a m b o l d  zuse­
hen. Dieser begab sich des andern Tages in  aller Frühe 
dahin, und hatte noch Gelegenheit, dem Präsidenten, 
welcher eben im B eg riff w a r, in die Kutsche zu steigen, 
feine Aufwartung zu machen. A ls er seine Freude 
darüber bezeugte, daß das Land der Cherokeesen m it 
diesem Besuch beehrt werde, und zugleich sein Bedauern, 
daß das kleine In s t itu t in  S p r i n g  p la c e  nicht unmit­
telbaren Antheil daran erhalte; erwiederte der Präsi­
dent, letzteres bedaure er selbst, seine Zeit sey aber zu
' beschränkt,
beschränkt, und ex bitte deshalb um Entschuldigung. 
Dabey versicherte er genannten Bruder seines W ohl­
wollens, und wünschte ihm Glück und Segen zu seiner 
Arbeit unter den Ind ianern. >
Am n  ten Ju n y  gegen Abend entstand ein hefti­
ges Gewitter m it S tu rm  und Regen. E in  Blitzstrahl 
fuhr in  ein Giebelende unsers neuen S chu l- und Der- 
fam m lungs-Hauses, riß die Verkleidung des Giebels 
ab, zersplitterte einige Pfosten zu dünnen Fasern, und 
that am Schornstein beträchtlichen Schaden. E in  
M ann, der eben im Gebäude arbeitete, wurde auf die 
Hobelspäne geworfen, und blieb zehn M inuten lang 
bewußtlos liegen. Leichenblaß stand er dann auf, klagte 
über Schmerzen im  Kopf, au f der B rust und an einem 
Fuß, versicherte aber, er habe vom B litz und Schlag 
nichts gesehen noch gehört. M an  wendete zu feiner 
Wiederherstellung dienliche M itte l an, es vergingen aber 
doch einige Tage, ehe er von den Schmerzen ganz frey 
. wurde. E in  Schwein, welches in der Allee dem W ohn- 
hause gegenüber lag, wurde todt gefunden; die Beine . 
desselben waren wie m it kochendem Wasser übergössen: 
denn die Haare blieben denen, die es wegtrugen, in  der 
Hand. I n  unserm Abendsegen stimmten w ir  zuerst 
das Lied an : S o llt ' ich meinem G ott 'nicht singen rc. 
und brachten dann I h m , der uns vor größerm Scha­
den behütet hat, unsern innigen Dank dafür.
Am i  zten kam oberwähnte S a l l y  H ic k s  zum 
Besuch hierher. A ls  die Geschwister G a m b o l d  sie 
willkommen hießen und ih r zu erkennen gaben, wie sehr 
sie sich darüber freuen, daß sich die Gnade Gottes kräf­
tig an ih r bewiesen habe, standen ih r gleich die Thrä­
nen in den Augen. Und auf die Frage, wie es nun
zwi-
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zwischen ih r «nd dem Heiland stehe, antwortete ste mkt 
heiterer M iene: „ I c h  habe Ih n  gefunden, und bin nun 
gekommen, um euch zu sagen, was E r an m ir gethan 
h a t."  —  S ie  erzählte darauf, daß sie vor etwa drey 
Jahren in  große Angst wegen ihrer Seligkeit gerathen 
und geraume Zeit in diesem Zustand dahin gegangen 
sey. Nachdem ih r M ann eine B ibel bekommen und 
ih r daraus vorgelesen habe, sey es ih r klar geworden, 
wie ih r geholfen werden könne. S ie  habe sich inson­
derheit an der Geschichte von dem Leiden Jesu nicht satt 
hören können. D a ra u f sey sie vom Unglauben sehr 
angefochten worden, und habe bey Tag und bey Nacht 
iiber ih r ungläubiges H erz, nach welchem sie sich den 
Heiland nicht als i h r e n  Heiland habe zueignen können, 
geweint» aber nicht aufgehört, zu ihm zu beten, daß er 
sich ih r offenbaren wolle. Endlich sey dies auch ge­
schehen, und darauf sey ih r unbeschreiblich wohl gewor­
den. Gesehen habe sie zwar den Heiland nicht, aber 
in  einem Traum  sey ih r doch so etwas vorgekommen, 
und seitdem fühle sie Ih n  so nahe, als wohne sie in  
Seinem , oder als wohne E r in  ihrem Hause. N un  
wolle sie nichts anders, als was E r  w ill. S ie  gab 
hierauf ih r Verlangen nach der heiligen Taufe zu er­
kennen ; und als ih r erwiedert wurde, daß man sie auf 
ihre Erklärung fü r eine Tauf-C andidatin  ansehe, und 
ih r in  der Hinsicht näheren Unterricht ertheilen werde, 
w ar sie sehr erfreut darüber. B on  ihrer Nachbarin 
S u s a n n e  R i d g e ,  nach der man sich erkundigte, er­
zählte sie, dieselbe sey auf eben die Weise wie sie auf 
den rechten Weg geleitet worden, und sie suche nun auch 
den Heiland. Hierüber habe ih r M a n n , der M a jo r 
R i d g e ,  eine große Freude, und habe zu ih r ,  der
S a l l y
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G a l l h .Hicks, gesagt: Susann« hat das best« 
Theil erwählet. M it  m ir ist es noch nicht so w e it, ich 
hoffe aber, es werden bald Missionarien in unsre Gegend 
kommen, und dann w ill ich mich von ihnen unterrich­
ten lassen."
E l e m e n t  B a n  w ar inzwischen auch zu mehre­
rer Erkenntniß und Erfahrung des Heils gelangt. E r 
bezeugte wiederholt, es sey sein ganzer S in n , seine 
Übrigen Lebenstage dem zu weihen, der sich über ihn 
erbarmt und ihn aus dem Verderben gerissen habe, und 
bat nun, daß er in  die Gemeine möchte aufgenommen 
werden. Es fand desfalls kein Bedenken statt, und 
seine B itte  wurde am 27sten Ju n y  erfüllt. E r  w ar 
dabey sehr bewegt, und seine Frau nicht weniger. A ls 
man ihm nachher noch besonders Glück und Segen dazu 
wünschte, konnte sie nichts anders sagen, als die W orte : 
„Ach, ich bin so froh , so fro h !"  .
E in  abermaliger Gnaden- und Segenstag fü r das 
Gemeinlein in  S p r i n g p l a c e  w ar der 12te Septem­
ber, da die S a l l y  H ic k s  und ih r jüngstes Söhnlein 
die heilige Taufe empfingen, W i l l i a m  H i c k s  war 
m it zugegen, aber erst am folgenden Tage äußerte er 
sich darüber, was fü r einen Eindruck die an seiner Frau 
und seinem Kinde verrichtete Handlung auf ihn gemacht 
habe, und wie sehr er wünsche, eben dieser Gnade theil­
haft zu werden, D er Heiland, sagte er, habe sein 
Herz und seinen S in n  ganz geändert, Und zwar nicht 
erst jetzt, sondern schon vor einiger Zeit. A ls  er, um 
das Verlangen seiner um Trost verlegenen Frau zu er­
fü llen , angefangen habe, ih r aus der B ibel vorzulesen, 
sey ihm nichts davon an's Herz gedrungen. D am it 
sey es aber ganz anders geworden; es sey oft gesche­
hen,
hen, daß er einen Spruch nicht ganz habe Zu Ende lesen 
können, weil ihn die Thränen daran gehindert hätten^ 
D a  habe er dann zu dem Büchlein neben seinem Hause 
eilen müssen, um sich die Augen zu waschen, damit er 
weiter lesen könne. S e it dieser Veränderung fühle er 
zu nichts in  der W elt größere Liebe, als zu G o tt und 
zu den Kindern G ottes; weltliche Vergnügungen kämen 
ihm vor wie bloße Kindereyen oder Thorheiten, und der 
Genuß daran wie die Trunkenheit der Indianer. Sein 
Anliegen sey nun einzig, daß er und seine ganze Familie 
dem Heiland leben möchte, der so große Barmherzig­
keit an ihnen erwiesen habe.
Am 6ten Oktober trafen zu großer Freude der 
Geschwister G a m b o l d  zwey Brüder von S a l e m  in 
N o r d  - C a r o l i n a ,  nemlich A b r a h a m  S t e i n e r  
und S a m u e l  T h o m a s  P f o h l  der jiingere, bey 
ihnen ein, Cs war dem B r .  S t e i n e r  von der P rov in - 
zial-- Conferenz in genanntem Orte aufgetragen worden- 
l in  S p r i n g p l a c e  einen Besuch zu machen, um dort 
und auch sonst im Lande von allen Umständen, die sich 
auf die Ausbreitung des Evangelii unter den Einwoh­
nern beziehen, genaue Erkundigung einzuziehen, an 
O r t  und Stelle nöthigen Falls Rath zu ertheilen, und 
bey seiner Rückkehr Bericht hierüber zu erstatten. D ie ; 
ses geschah dann auch, und das Hauptsächlichste davon 
ist im Zten H eft 1 3 2 1 ,  S .  Z 4 2  bis 3 8 9  bereits m it­
getheilt worden, sonderlich auch, was während des 
Aufenthalts genannter Brüder in S p r i n g p l a c e  vor­
gefallen ist. D ah in  gehören vomehmlich die Umstände 
von der Consirmation der Geschwister E l e m e n t  nnd 
M a r i a  C h r i s t i a n a V a n ,  von der Einweihung des 
nunmehrigen S chu l- und Versammlungshauses, in-
gleichen
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gleichen von der Taufe des W i l l i a m  H i c k s  und det 
S u s a n n «  R i d g e ;  welches demnach hier nicht wie­
derholt w ird. Am 17. N ov. begaben sich obgenannte 
Brüder wieder au f ihren Rückweg nach S  a le m  m it dem 
Segen der kleinen Jndianergemeine und ihrer Arbeiter.
Zu Begehung des Weihnachtßfestes fanden sich am 
24sten December, ob es gleich fast den ganzen Tag reg­
nete und gegen Abend große Kälte eintrat/ doch 6 3  P er­
sonen , und am folgenden Tag noch mehrere ein. Eine 
neu erweckte Frauensperson äußerte sich dahin: „ I c h  
suche nichts, als den H eiland; und wenn der ganze 
Erdboden m it Gold überstreut wäre, ss würde ich's 
jetzt nicht achten." >
Gegen das Ende des Zahres fiel ein sechs Z o ll tie­
fer Schnee, welches hier zu Lande ein seltener F a ll ist, 
und es kam niemand zum Jahresschluß außer den Ge­
schwistern C r u t c h f i e l d  von M o u n t j o y .  „ M i t  
ihnen hatten w ir, schreiben die Geschwister G a m b o l d -  
eine m it der fühlbaren Nähe unsers guten H errn  beglei­
tete Unterredung über die Wunder Seiner Gnade > die 
w ir  in  diesem Ja h r auf eine ausgezeichnete Weise theils 
selbst erfahren, theils an andern gesehen haben, und 
deren w ir noch mehr hoffen und erwarten dürfen. Denn 
das Feuer, welches E r durch seinen heiligen Geist in so 
manchen Herzen angezündet hat, brennt fo rt und greift 
weiter um sich. I n  der Schlüßversammlung waren w ir 
bey der Betrachtung dessen und beym Gefühl unsrer Un- 
würdigkeit und Sündigkeit tie f gebeugt, und unsre H er­
zen und Augen gingen über von Lob und Dank. Nacht 
her blieben w ir  noch lange beysammen, und weideten uns 
an den Worten der heiligen S chrift, die w ir fü r uns und 
unsre abwesenden Geschwister und Freunde aufschlugen."
L820.
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Am S onntag , den 2ten Janua r, war letzter» 
wähnte erweckte Frauensperson wieder hier, um Zu­
spruch und Herzensgenuß zu suchen, den sie jedesmal 
m it vielem Dank annimmt. Nachdem sie bezeugt hatte, 
daß sie ihre vorigen Wege verabscheue, und sie nie wie­
der betreten w olle , rie f sie aus: , -O,  meine Sünden 
sind groß, aber der Heiland, den ich zuvor für Nichts 
achtete, ist nun mein E in und Al les! "  I h r  und meh­
rern andern Personen sind die Tractätchen, welche unter 
sie vertheilt worden sind, und die sie dann selbst in wet­
tern Um lauf gebracht haben, sehr gesegnet gewesen. 
Eine derselben kam am 16ten über vier deutsche Meilen 
weit zur P red ig t, und mußte dann an eben dem Tage 
nach Hause zurück kehren. „E s  fä llt m ir nicht schwer­
sagte sie, an einem solchen Tage den Weg zweymal zu 
machen, und sollte ich auch erst spät in der Nacht wie­
der zu Hause anlangen."
Am i  Zten Februar wurde die Schwester G a m ­
b o l d  plötzlich von einem Zufa ll getroffen, der sonder­
lich einen heftigen Schmerz in der linken Seite zurück 
ließ. B r .  J o s e p h  G a m b o l d  ging nach M o u n t ­
j o y ,  und beredete einen sich dort aufhaltenden alten 
Schuhmacher, der vorzeiten im Nothfa ll Aderlässe ver­
richtete, m it ihm zu gehen. Dieser gestand, daß er's 
nicht gern thue und schr ungeschickt dazu sey. D as be­
wies sich auch in dem gegenwärtigen Falle, und er w ar 
selbst froh , als man ihn bat, keinen weitern Versuch 
an der Patientin zu machen. H ier war nun kein an­
derer R a th , als sie dem zur Hülfe zu empfehlen, der 
an kein äußeres M itte l gebunden ist, wenn er helfen w ill. 
Nach etwa fün f Tagen gab es sich auch m it diesen Um--
.Aweykcs Heft. 1L22. R  ständen.
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ständen. Während derselben w ar eine ganz in der Nähe 
wohnende Fam ilie, M a c  C a r t n e y ,  von früh bis in  
die Nacht unermüdet thätig gewesen, der Kranken zu 
dienen, und hatte ih r manche angenehme Stunde durch 
freundschaftliche Unterhaltungen verschafft. D er Haus­
vater dieser Familie ist in D u b l i n  in der bischöflichen 
Kirche erzogen, und hat die Versammlungen der B ru ­
der in genannter S ta d t öfters besuchte
Am 4ten M ärz kam H err C o n g e r ,  Vorsteher 
der Mission in B r a i n e r d ,  nebst seiner F rau zum B e­
such nach S p r i n g p l a c e .  Letztere wurde nach eini­
gen Tagen bedenklich krank. S ie  fiel aus einer O hn­
macht in  die andere, und ih r Ende schien nahe zu seyn. 
Indeß segnete der H err die angewandten M itte l zu ihrer 
allmähligen Wiederherstellung, und nach V e rla u f von 
beynahe drey Wochen konnten diese unsre Freunde wie­
der auf ihren Posten zurückkehren.
Schon seit einiger Zeit hatte die Schwester 
C r u t c h f i e l d  angefangen zu kränkeln, und da es 
schien, sie könne sich auf ihrem Wohnplatze M o u n t ­
j o y  nicht erholen, so schlugen die Geschwister G a m ­
b o l d  ih r und ihrem Manne vo r, sie zu besserer Pflege 
zu sich zu nehmen. Beyde nahmen dieses Anerbieten 
m it vielem Danke an, und darauf wurde die Kranke 
am i  Zten nach S p r i n g p l a c e  gebracht. Bey ihrer 
Ankunft sagte sie: „nun  gehe ich von hier nicht weg, 
und erwarte meine Gesundheit oder die Zeit, da mich 
der liebe Heiland zu sich n im m t."
Den Versammlungen am Charfreytag wohnten 
etwa 5 0  Personen bey, und es waltete in denselben, 
eine solche Herzensbewegung, daß es dem B r .  G a m ­
b o ld  schwer fie l, m it Lesen anzuhalten, weil fast alles .
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in Thränen zerfloß, und er selbst sich ihrer nicht erweh­
ren konnte. D er Bruder R e n a t u s  H i c k s ,  welcher 
sich auch zu diesen Festtagen eingefunden hatte, nahm 
an den Krankheitsumständen der Schwester C r u t c h ­
f i e l d ,  seiner Nichte, nahen Antheil, sonderlich auch 
in Bezug auf ihre Herzensstellung. Seine Anrede an
sie w a r: „M eine liebe P e g g y  ( M a r g a r e t h a ) ,  ich
möchte gern wissen, wie D ir  bey Deiner Kränklichkeit 
und wenn D u  an's Sterben denkst, zu Muthe ist? 
Diese Frage kann ich darum thun, weil w ir den H e i­
land kennen. Ehe dieses m it m ir der Fa ll w a r, hatte 
der Tod etwas so Schreckliches fü r mich, daß m ir, 
wenn ich an ihn dachte, ein Schauer ankam. S e it­
dem ich aber Ih n  kenne, ist es anders: denn nun kann 
ich mich recht darauf freuen, abzuscheiden und bey Ih m  
zu seyn." Ih re  Antw ort war ganz in demselben Geiste
des Glaubens an Jesum, der Liebe zu Ih m  und des 
Vertrauens, daß E r sie in seiner Gnade und Leitung 
erhalten werde bis ans Ende.' - -  - '  '
Am 15ten A p ril kam H err C o n g e r  von B r ai - 
n e r d  m it einer seiner Töchter nach S p r i n g p l a c e ,  
und übergab sie m it einem schönen Empfehlungsschreiben 
von seinem Collegen, H errn  H  o y t ,  den Geschwistern 
G a m b o l d  zu weiterer Erziehung. Uebrigens ttaten 
von Zeit zu Zeit neue Schüler und Schülerinnen ein, 
so viel man deren annehmen konnte, und andere w ur­
den aus der Schule wieder entlassen. Zwey Schüler, 
welche sich besonders gut anließen, hätte man gern län­
ger behalten, und ihnen selbst kostete der Abschied viele' 
Thränen; aber ih r V ater sah sich nothgedrungen, sie 
wenigstens fü r die Zeit zur Feldarbeit nach Hause zu 
nehmen, da er keine Neger hat, und es Nicht mehr er-
R  2 laubt
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laubt ist, weiße Leute zur Arbeit zu dingen. A ls einet 
dieser Schüler in der Folge zum Besuch in S p r i n g -  
p la c e  w a r, bemerkte man, daß ihm oft die Thränen 
in  den Augen standen. Beym  Abschied wurde er ge­
fragt, was doch die Ursache davon sey? aber statt eine 
A ntw ort zu geben, fing er nun an zu weinen. „E s  
gehet in deiner Seele- wurde weiter zu ihm gesagt, etwas 
v o r ; was ist's aber? hast du etwa auch ein V erlan­
gen, ein Kind Gottes zu werden, wie deine E lte rn?" —  
( Diese waren unlängst getauft worden.) Nun erwie­
derte er m it großer Bewegung: „ J a ,  das ist's, das 
i s t ' s ! M a n  nahm dann hievon Veranlassung, ihn 
zu ermuntern, bey diesem S inne zu bleiben, und sein 
Anliegen dem Heiland selbst fleißig vorzutragen. ,
... Unter den erweckten Frauenspersonen sind zwey, 
Welche viel von ihren M ännern, die nicht gleiches S in ­
nes sind, ,zu leiden, Habey. A ls m it einer von ihnen 
hser gesprochen und sie gefragt wurde, wie sie sich unter 
diesen Umständen gegen ihren M ann benehme, erwie­
derte sie: „ich bedaure ihn und bete für ihn ." D ie 
andere ^ schrieb es ganz der Gnade des Heilandes zu- 
haß siemun ih r heftiges Temperament im Zaum Halten­
bey Beleidigungen stille seyn, und ihm alles empfehlen 
könne. „A ber, fügte sie hinzu, von den Versamm­
lungen laß ich mich durch meinen M ann nicht abhalten; 
denn es ist meine P flich t, fü r meine Seele zu sorgen. 
Ic h  habe keinen andern Wunsch mehr in dieser W elt, 
als daß meine Seele gerettet werde, daß ich Antheil am 
Heiland erhalte und einst in seinem Hause seyn dürfe, 
sollte es auch nur auf dem allerniedrigsten Platze seyn." 
E iner W itw e , welche sich auch seit kurzem herzu gefun­
den hatte, wurde Gelegenheit gemacht- solche Erklä­
rungen
rungen m it anzuhören. S ie  sagte darauf, was sie ge­
höret habe, werde sie nie vergessen ; es sey ih r dabey 
gewesen, als wäre sie in  eine andere W elt versetzt 
worden.
Eine besonders gründliche Arbeit der Gnade war 
an der Frau des Capitains M a c  R a i r  zu bemerken, 
und je näher man sie kennen lernte, desto mehr über­
zeugte man sich, daß ih r die B itte  um die heilige Taufe 
ganz von Herzen gehe, und daß sie nach vorhergegan­
genem Unterricht gehörig dazu vorbereitet sey. I h r  
M ann w ar ih r hierin auch gar nicht im Wege, und m it 
Vergnügen hörte man zufälliger Weise ein schönes Zeug­
niß von ih r aus dem Munde einer ihrer Negerinnen, wel­
cher sie ein Pferd geliehen hatte, damit sie einmal einen 
Sonntag in S p r i n g p l a c e  verbringen könne. Diese 
Negerin sprach nemlich m it der größten Achtung von 
ih r ,  und konnte nicht genug rühmen, was fü r eine 
glückliche Veränderung m it ih r vorgegangen, und wie 
auch ihre Sklaven dieses m it zu genießen haben. S ie  
ist von Jugend auf über sich verlegen gewesen, wußte 
aber das nicht zu nennen, was ih r fehle. Erst nach 
ihrer Heirath kam sie desfalls auf die rechte S p u r, und 
zwar im Staate Tenessee,  wo ih r M ann einen M üh- 
lenbau übernommen hatte. Während dieser Zeit wohnte 
sie bey wahren Christen im Hause, und hier hörte sie 
zum erstenmal vom Heiland reden, und wie man durch 
den Glauben an Ih n  ein seliger Mensch werde; welches 
tiefen Eindruck auf sie machte. Allein nach ihrer Z u - 
rückkunft verlor er sich wieder; sie sing an, sich aller­
ley zu erlauben, was gegen ihre Erkenntniß w a r, und 
die Vorw ürfe  ihres Gewissens darüber suchte sie durch 
sündliche -Vergnügungen zu unterdrücken. Aber bey
' '>' Gelegen»
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G eleg en h e it, daß ih r zwey Kinder kurze Zeit nach ein­
ander starben, kam ih r der Heiland von neuem ans 
Herz. S ie  dachte, über diesen Verlust könne sie nie 
getröstet werden, und gcrieth in eine so tiefe T raurig ­
keit, daß ihre Gemüthskräfte beynahe davon überwäl­
tig t worden wären. A ls sie nun einst in ihren Garten 
gegangen w a r, um an der S te lle , wo ihre zwey Ge­
liebten liegen, ihrem Schmerzgefühl nachzuhängen, ver­
wandelte sich dasselbe bey dem Gedanken, daß der H e rr 
ihre Kinder zu sich genommen habe, in ein unbeschreib­
liches Gefühl des Trostes, und zugleich entstand in  ih r 
has Verlangen und der Entschluß, von nun an nur 
diesem H errn  zu leben und nach dem zu trachten, was 
droben ist. D a  dieser Entschluß durch Gottes Gnade, 
durch die Segen, welche sie bey ihren Besuchen in 
S p r i n g p l a c e  genoß, und durch ihren Umgang m it 
Gleichgesinnten, so wie insonderheit durch ihren Unter­
richt in  Bezug auf die heilige Taufe immer vester in ih r 
geworden w a r ;  so wurde der 11 te Juny zu ihrem Tauf- 
tage bestimmt. I n  einer Unterredung m it ih r über die­
sen Gegenstand wurde ih r unter andern bemerklich ge­
macht, daß sie von weltlich gesinnten Leuten allerley 
Widerwärtigkeit werde zu erfahren haben, wie solches 
m it allen ihren gläubig gewordenen Landsleuten der 
F a ll sey. Wenn sie sich hierbey nur kindlich an den 
Heiland halte, so werde ih r daraus kein Schaden er­
wachsen. Gegen Schmeicheleyen hingegen möchte sie 
ja  auf ihrer H u t seyn: denn sie seyen der Gefahr we­
gen weit mehr zu fürchten als Verfolgungen. S ie  
erwiederte darauf: „V o n  S p o tt und Verachtung habe 
ich, seitdem mein Herz geändert worden, mehrmalige 
Erfahrung gemacht. Weiße Leute, die mich sonst m it
großer
großer Achtung behandelt haben, verachten mich mm, 
und sagen, ich sey zum Narren geworden. D as ist 
m ir aber Gnade und Ehre. M ein Heiland hat um mei­
ner Sünden willen S p o t t , Hohn und Speichel erdul­
det. So llte  ich arme, unwürdige Sünderin (fiigte sie 
m it Thränen hinzu) mich um Seines Namens willen 
nicht auch anspeyen lassen?" —  An gedachtem Tage 
sanden sich außer ihrem Manne und ihren sechs Kindern, 
auch ihreGroßeltern (die Geschwister E l e m e n t  V a n ) ,  
überhaupt zwölf ihrer nächsten Anverwandten ein und 
sonst noch mehrere Personen aus der Nachbarschaft. 
Nachdem B r .  G a m b o l d  über die Verheißung unsers 
H e rrn  gepredigt hatte : „ I c h  w ill rein Wasser über euch 
sprengen, daß ih r rein werdet von aller eurer Unreinig- 
ke it" u. s. w. (Czech. 3 6 , 25  - 2 7 . )  verrichtete er die 
heilige Handlung. S ie  war, wie alle Anwesende nach­
her bezeugten, m it K ra ft und Segen begleitet, und 
hierüber drückte sich der M ann der Neugetausten A m a -  
l i a  M a c N a i r  w o l am besten und kürzesten aus. 
M i t  nassen Augen sprach er nur die W o rte : „es ist un­
beschreiblich!" Z n  stille Betrachtungen vertie ft, ent­
schuldigte er sich, als er zum Mittagsessen gerufen 
wurde, weil es ihm unmöglich sey, jetzt etwas zu sich 
zu nehmen. Ueberhaupt ließ e r , so lange die Gesell­
schaft beysammen war, nichts mehr hören, als die Aeus­
serung: „ich wünschte, w ir  wohnten näher bey euch; 
indeß wollen w ir ,  so oft es uns möglich ist, zu euch 
kommen."
Eben derselbe Wunsch, oder auch, daß Missiona­
rien in  die Gegend ziehen möchten, wo die meisten Heils- 
begierigen wohnen, ist von diesen schon oft dargelegt 
worden. Unter andern sagte dieSchwester S  u s a n n a
R i d g e
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M l d g e  einmal zu den Geschwistern G a m b o l d r  
„W erdet ih r nicht zu uns an den L o c h  g e l o g y  zie­
hen? Welche Freude würde es seyn, euch vor unserm 
Hause aus dem Wagen steigen zu sehen! Wenn ih r 
bey uns wohntet, kein Gras würde auf dem Wege zu 
euerm Hause wachsen, und w ir Nachbarn, die einander 
jetzt nur selten sehen, würden gar oft in  eurer W oh­
nung zusammen treffen. An den Sonntagen trösten 
w ir  uns, wenn w ir  nicht nach S p r i n g p l a c e  konr- 
men können, jedesmal dam it, daß ih r in euern V er­
sammlungen unser gedenket und auch fü r u n s  betet." 
A ls  genannte Schwester den letzten Sonntag im Ju n y  
m it noch einigen aus ihrer Gegend in S p r i n g p l a c e  
verbracht.hatte, sagte sie beym Abschied: „W enn auch 
hohes Wasser zwischen uns kommt, so wollen w ir uns 
doch bemühen, hinüber zu schreiten, denn w ir  können 
nicht lange wegbleiben. Am vorigen Sonnabend w ar 
das Wasser bey D oste  n a w l y  so hoch, daß w ir den­
selben Abend nicht durch konnten, und w ir  mußten im  
Busche über Nacht bleiben. Aber auch am folgenden 
Morgen schien es uns unmöglich, hinüber zu kommen, 
und schon dachten w ir darauf, . unsern Rückweg zu 
nehmen; allein w ir  konnten nicht: der Zug nach 
S p r i n g p l a c e  w ar zu stark. W ir  wagten es also, 
und kamen glücklich durch den Fluß.
I n  diesem M onat kam auch ganz unvermuthet ein 
Jude, Namens M e y e r ,  aus Schlesien gebürtig, nach 
S p r i n g p l a c e .  E r  w ar vor vier Jahren nach 
A m e r i c a  gekommen und in N e u y o r k  durch H errn  
F r e y  zur Erkenntniß der Wahrheit der christlichen 
Religion gebracht worden, hatte sich auch einige W o­
chen in der Brüdergemeine zu L i t i z  in P e u s y l v a -
, n i c n
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n ie n  aufgehalten. E r  habe, sagte er, viel Liebe urch' 
Geduld daselbst genossen, sey aber noch unbekehrt und 
in  seinem Benehmen nicht lauter gewesen, und bat, man 
möchte dahin schreiben, daß es jetzt ganz anders m it 
ihm sey. Dieser M ann war insonderheit der Schwe­
ster C r u t c h f i e l d  sehr interessant als ein Abkömmling 
desselben Volks,- zu dem auch der Heiland gehört h a t; 
er aber pries sie glücklich, daß sie zum Glauben an Je­
sum gebracht worden, und sagte unter andern zu ih r :  
/,Jch war auch ein Heide wie D u , denn ich kannte Je­
sum nicht und war ihm feind; nun weiß ich aber, daß 
er allein mich selig machen kann." —  V on hier nahm 
er seinen Weg nach Tenessee ;  man w ar ihm zu sei­
nem weitern Fortkommen behülflich, und gab ihm auch 
einige heilsame Ermahnungen m it.
251
Bericht von der Reise des Br. Lückenbach mit 
seiner Frau, zwey Kindern und dem Indianer 
JeremiaS von Gosen am Muskingum 
nach N eu-Fa irfie ld  in Ober-Canada, im 
Jahr 1820.
A m  29sten M a y  nach der Morgenversammlung reis­
ten w ir von G o s e n  ab, und wurden von einigen Ge­
schwistern aus G o s e n  und S a r o n  begleitet. An 
unsern Zug schlössen sich zwey große, nach C le a v  e- 
l a n d  bestimmte Frachtwagen an. Unser Weg ging 
über N e u  - P h i l a d e l p h i a , wo w ir zu M ittag  speis­
ten, einige Reisebedürfniffe einkauften, und uns m it 
unsern Bekannten und Freunden verabschiedeten. B o y
hiev
hier kehrten die Geschwister von G o s e n  zu Fuß zurück, 
die von S a r o n  hingegen begleiteten uns noch 2 deut­
sche Meilen weiter bis in  unser erstes Nachtquartier. Am 
folgenden Morgen kamen w ir  durch ziemlich kahle Sand­
ebenen nach S a n d y v i l l e ,  einem kleinen neu ange­
legten O rte am Flüßchen S a n d y ,  welches sich in den 
M u s k i n g u m  ergießt, und bey dem kleinen Fluß 
M e s c h i l l i n g  in  der Nähe von bedeutenden Eisenwer­
ken und Mehlmühlen machten w ir M ittag . Nachmit­
tags reisten w ir  durch C a n t o n ,  ein schönes S tä d t­
chen, das lauter neue, von Backsteinen aufgeführte, 
meistens sehr große Häuser und Waarenniederlagen, 
auch ein nicht weniger ansehnliches Rathhaus hat. D ie 
Einwohner dieses Ortes und der Umgegend sind größ- 
tentheils Deutsche, welche von Pensylvanien hierher ge­
zogen sind.
Am  z isten Vorm ittags p'assirten w ir  eine hochlie­
gende Ebene, welche darum D i v i d i n g  r i d g e  ge­
nannt w ird , weil sie nach ihrer Lage den in ihrem B e­
zirk entspringenden Flüssen eine verschiedene Richtung 
g ib t. Einige nehmen ihren Lauf nach Süden in  den 
O h i o ,  andere nach Norden in  den See E r ie .  —  
B ishe r hatten w ir  fast durchgängig deutsche Einwohner' 
angetroffen, nun aber kamen w ir  in die Niederlassungen 
der Y a n k e e  oder Neu - Engländer, welche in  Anse­
hung der landwirthschaftlichen Einrichtungen jenen 
merklich nachstehen. Längs der Straße t r i f f t  man 
beständig Häuser an , welche zu neu - angelegten 
Pla.ntagen gehören. Ehe w ir  unser Nachtquartier er­
reichten, fuhren w ir  noch durch eine sehr ansehnliche Co- 
lon!e. Zu beyden Seiten der Straße stehen einstöckige, 
ab«rr wol/gebaute Häuser, deren Einwohner sich haupt­
sächlich
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sächlich von der Viehzucht nähren. Manche halten 
2 0  und mehr Kühe, und verfertigen täglich zwey eng­
lische Käse von i 8  bis 20  P fund , womit dann nach 
den südlichen Staaten Handel getrieben w ird. Diese 
Colonisten sind meist alle Presbyterianer, und haben 
eine sehr schöne Kirche. Unser Nachtquartier nahmen 
w ir  bey Herrn H u d s o n .  E r hat sich vor 21 Jahren 
als der erste Weiße in dieser Gegend angebauet, und 
daher w ird auch der Bezirk nach seinem Namen genannt. 
H ie r wurden w ir durch das zufällig- Zusammentreffen 
von zweyerley Partheyen etwas beunruhigt. D ie eine 
hatte zwey entlaufene Neger eingefangen, fü r deren 
Cinlieferung eine große Belohnung von ihrem in V i r »  
g i n i e n  wohnhaften H errn  in  den Zeitungen verspro­
chen worden war. D ie andere bestand aus Leuten, die 
den Sklavenstand abgeschafft wissen wollen, und sich 
aufgemacht hatten, um die Neger zu befreyen; welches 
ihnen auch nach einem S tre it ,  der fast in ein Handge­
menge überging, endlich gelang. I n  der hiesigen Ge­
gend ist überhaupt fast jedermann m it Abscheu dagegen 
erfü llt, daß weiße Leute Sklaven halten, und w ir hör­
ten desfalls manches ungünstige Urtheil über die Be­
wohner der südlichen Staaten. Unser W ir th , H err 
H u d s o n ,  bezeigte sich sehr freundschaftlich gegen 
uns, und da er hörte, daß w ir als Missionarien nach 
Canada re isten, machte er uns ein Geschenk m it einem 
großen englischen Käse, den er m it den Worten einhän­
digte: „ I c h  gebe ihn in  eines Jüngers Namen, und 
wünsche Euch Segen zu Euerm Vornehmen!" E r 
äußerte zugleich herzliche Freude über die in  unsern L a ­
gen immer allgemeiner werdende Ausbreitung des Evan­
gelii unter den heidnischen Nationen.
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Am isten Juny reisten w ir einige Stunden durch 
einen niedrigen, sumpfigen und noch unangebauten Land­
strich. D e r Weg war hier sehr schlecht, und eine 
schlimme Stelle folgte auf die andere. I n  den ange­
bauten Gegenden hatten w ir Meilenlange Knüppel­
brücken passirt. D a  die starken Baumstämme, aus 
welchen sie bestehen, und die Räume zwischen denselben 
nicht m it Erde bedeckt sind, sv w ird man auf dem W a­
gen dermaßen erschüttert, daß man es kaum aushalten 
kann; indeß ist man doch sicher vor dem Steckenbleiben 
und Umwerfen, welches au f jener sumpfigen Strecke 
Weges leicht geschehen kann. Weiterhin tr if f t  man 
wieder angebautes, ebenes Land, dessen Bewohner sich 
von der Viehzucht nähren, und fü r die Produkte der­
selben Getraide eintauschen müssen, welches der kalte 
Boden ihres Landstriches nicht in  hinreichender Menge 
hervor bringt. D e r Busch besteht hier größtentheils 
aus Buchen, und nur hie und da tr if f t  man Eichen an. 
D a  das einzige W irthshaus in  dem Städtchen N e w -  
B u r g h ,  wo w ir  übernachten wollten, m it Gästen 
überfüllt w a r, so baten w ir vor einem Privathaufe um 
Aufnahme. Anfangs wollte man uns abweisen, da 
man bemerkte, daß unsre Kinder m it dem Keich - Husten 
behaftet waren. Endlich wurde uns doch auf Für­
sprache einer alten Frau im Hause, welche die Sache 
bey der gehörigen Vorsicht nicht so gefährlich fand, eine 
Stube eingeräumt. - - ,
Am 2ten Juny Vorm ittags kamen w ir nach C le a -  
v e l a n d ,  und kehrten bey einem deutschen W irth  ein, 
welcher m it seiner Familie erst im  letzten Frühjahr hie- 
her gezogen war. Zu unserm Leidwesen hörten w ir, 
daß das Dampfboot Tages zuvor abgefahren sey, und
w ir erst nach einem Aufenthalt von 9 Tagen m it dem-' 
selben würden weiter reisen können. Abends wohnte 
ich einer Predigt bey, welche ein Presbyterianischer 
Geistlicher im Rathhause h ie lt; er redete schön und 
nachdrücklich über die W orte : S o  jemand den Herrn 
Zesum nicht lieb hat, der sey verflucht." i  Cor. 1 6 , 2 2 .  
Tages darauf besuchte er mich, und erzählte m ir, daß 
er als reisender Prediger auf seinem Weg von G e o r ­
g i e n  her in . S p r i n g p l a c e  eingesprochen, und m it! 
den Geschwrn. G a m b o l d  erbauliche Unterredungen 
gehabt habe, an welche er sich stets m it Segen erinnere. 
Auch m it m ir sprach er über Herzensangelegenheiten, 
und bezeugte, es sey ihm Hauptsache,, in seinen Pre­
digten nichts wissen zu wollen, als Jesum den Getreu- 
zigten. Won feinem jetzigen W ohnort aus besorgt er 
drey Predigtpiätze , die ziemlich «entfernt von einander 
liegen, m it augekscheinlich. gesegnetem E rfo lg ; welches 
ihm um so mehr Freude macht, da die Bewohner die-.' 
ser Gegend, welche sonst nur zufällig, von reisenden 
Predigern besucht wurde, sich bisher wenig um Religion 
und kirchliche Einrichtungen gekümmert/ und größten­
theils ein ausschweifendes Leben geführt haben. Abends 
wohnte ich der gewöhnlichen Versammlung im Schul« 
Hause, Sonntags den ^ te n , zwey Predigten im  R ath ­
hause und am Zten Abends einer monatlichen Beterver­
sammlung m it bey; in einigen dieser Versammlungen 
hielt ich auf Ersuchen das Schlüßgebet. H err S t  0 n e , ' 
der hiesige Prediger, redete in der erwähnten Beterver­
sammlung sehr erbaulich von der Gründung und Erhal­
tung der Kirche G ottes, und es wurde der Ausbreitung 
des Reiches Gottes unter Christen und Heiden zum A n - : 
fang und zum Schluß dieser Versammlung m it Dank 
- . und
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rmd Fürbitte gedacht. D ie S ta d t C l e a v e l a n d  liegt 
am östlichen Ufer des Cayahagaf lusses,  unweit sei­
ner Mündung in  den See E k i e ,  auf einer hochliegen­
den Ebene, die sich am Seeufer hinzieht, hat eine 
Hauptstraße, mehrere Nebenstraßen, viele schöne Ge­
bäude , und ist bis jetzt der Haupthandelsort am süd­
lichen Ufer des genannten Sees.
D a  w ir am Zten erfuhren, daß ein Schooner von 
jener Seite segelfertig am Strande liege, so eilte ich 
zum Capitain desselben, welcher sehr froh war, wenig­
stens einige Personen zur Ueberfahrt zu bekommen, da 
er wenig Hoffnung hatte, Waaren als Rückfracht m it­
nehmen zu können, weil diese durch den starken E infuhr­
zoll auf der englischen Seite sehr vertheuert werden.
Am 6ten begaben w ir uns m it unsern Sachen bey 
ziemlicher Windstille an B ord  des Schooners, welcher 
eine gute Viertelstunde vom Ufer la g ; denn hier kön­
nen Schiffe wegen der Seichtigkeit des Wassers nicht 
näher ans Land herankommen. Abends gingen w ir 
m it schwachem Winde unter Segel, der aber in der 
Nacht günstiger wurde, und uns bis Tages Anbruch 
gegen 9 deutsche Meilen vorwärts brachte. Am 7ten 
Vorm ittags fuhren w ir an mehrern Inseln vorbey. 
Eine derselben, Namens S n a k e - J s l a n d ,  ist wegen 
der Klapperschlangen berüchtigt, die sich daselbst in be­
sonders großer Anzahl finden. Während unsrer Fahrt 
wurde auch auf unserm S ch iff eine solche Schlange ent­
deckt, aber ehe sie Schaden anrichten konnte, getödtet. 
S ie  war ohne Zweifel m it dem Brennholz, welches 
der Capitain auf der Herreise von einer dieser Inseln 
mitgenommen hatte, in das Sch iff gebracht worden.
Alle diese Eilande erheben sich durch ihre Felsen und Ze- 
< ....................  dein
dem zu einem sehr romantischen Anblick. Am Ziert 
Morgens kamen w ir M a ld e n  vorbey; ein günstiger 
Südw ind brachte uns schnell und sanft in die Mündung 
des D e tro it-F lu s s e s , und in  Zeit von 4  Stunden
18 englische (beynahe 4  deutsche) Meilen stromaufwärts
nach der S ta d t D e t r o i t .
S o  hatten w ir  die Seereise von C l e a v e l a n d  
nach D e t r o i t ,  eine Entfernung von etwa 25 deut­
schen Meilen, zu der man bey ungünstigem Winde wol 
5 bis 6 Tage braucht, in  nicht mehr als 24  Stunden, 
so geschwind als m it einem Dampfboot, zurückgelegt« 
Z n  D e t r o i t  hielten w ir  uns nur wenige Stunden 
au f, setzten dann in einem offenen B oo t m it zwey 
Schiffsleuten unsre Reise fo r t ,  und übernachteten am 
westlichen Ufer in einem französischen W irthshaus. D ie  
stachen Ufer des De t ro i t -F lusses  zu beyden Seiten 
sind ungemein lachend, eine Plantage stößt an die an­
dre, und fast alle prangen m it großen Obstgärten. D ie  
Einwohner dieser Gegend, Nachkommen der Franzo­
sen, welche sich zuerst hier niedergelassen haben, sind 
durchgängig Katholiken, und bauen nun in der S ta d t 
D e t r o i t  eine ansehnliche steinerne Kirche m it z Thür­
men, welche in diesem Sommer fertig werden w ird.
Am yten M ittags erreichten w ir den See S t .  
C l a i r .  M an hat von demselben, so wie von genann­
tem Flusse eine weite Aussicht au f die flachen Ufer, und 
die vielen Windmühlen, welche gleich großen Thürmen 
aus der Ebene hervorragen, geben einen angenehmen 
Anblick. Weiter landeinwärts gibt es niedrige S um p f­
Gegenden, die nur teilweise bewohnbar sind. Um 
l  Uhr erhob sich ein schwacher W ind- der uns günstig 
wurde. W ir  brachten au f unserm B oo t drey kleine
Segel
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'Segel an, uni von dem westlichen Seeufer au f das öck 
liche, welches unter englischer Herrschaft steht, r» ae- 
- langen; kaum aber waren w ir  eine Stunde gesegelt, sö 
wurde der W md sehr heftig, und gegen Abend ließ es 
sich zu emem Gewlttersturm an. W ir  kamen schnell
" u r ,  daß w ir  vor Einbruch 
der Nacht Gelegenheit zum Landen finden, aber noch 
lieber die Mündung des T h a m e s  -Flusses erreichen 
möchten. D a  indeß das Ungewitter und die Wellen 
immer gefahrdrohender wurden, beschloß man den V e r­
such zu machen, an einer in  der Ferne sich zeigenden 
Plantage zu landen. W ir  steuerten also d em Ufer zu, 
konnten aber wegen der Untiefen nicht ganz herankom­
men. Daher wadete einer von den Schiffern durch 
das Wasser, welches ihm bis an die M itte  des Leibes 
ging, ans Land, und erkundigte sich nach der W indung 
«des Tham es-F lusses. Zu unsrer großen Freude kam 
er m it der Nachricht zurück, daß dieselbe kaum eine halbe 
Stunde entfernt sey. Ehe es ganz dunkel geworden 
w a r, langten w ir  daselbst an , und sanden nicht weit 
davon ein kleines H a u s , wo w ir uns trocknen, unser
Essen bereiten und übernachten konnten.. .
Am  lo te n  Morgens fuhren w ir den Fluß weiter 
hinauf bis zumWohnplaH des H errn  J s a a c  D o l s o n .  
E r  ist ein freundschaftlicher Nachbar von N e u - F a i r -  
f i e l d ,  und w ir fühlten uns bey ihm wie zu Hause.
N un hatten w ir noch reichlich 8 deutsche Nieilen bis nach
N e u - F a i r f i e l d .  W ir  schickten den Ind ianer I  e- 
r e m i a s  dahin voraus, um uns anzumelden und das
nöthige zu bestellen. -
Am Sonntag, den i  ite n , ließ uns Herr D o ls o n ,
der uns selbst zu Pferd begleitete, in  seinem Wagen
r > b  deut-
—  » ä s  —
Z veutsche Meilen weit bis au f den Platz sein es BruderN 
J o h n  D o l s o n .  fahren, wo w ir ebenfalls sehr freund­
schaftliche Aufnahme fanden. Unsre Sachen, welche 
w ir  zurückgelassen hatten, wurden in den folgenden T a ­
gen von N e u - F a i r f i e l d  zu Wasser abgeholt. B a ld  
nach unsrer Ankunft in unserm letzten Nachtquartier 
kam auch ein In d ia n e r-B ru d e r von N e u - F a i r f i e l d  
m it einem leichten einspännigen Fuhrwerk, m it welchem 
w ir  schon am folgenden Tag hätten weiter reifen kön­
nen; wegen des heftigen Regens aber geschahe dies erst 
am Morgen des i  Zten Juny.
D er Weg längs des T h a m e ö  flusses ist sehr schön 
und eben, und au f beyden Seiten befinden sich schon 
seit langer Zeit angelegte und wohlunterhaltene P lan ­
tagen m it ansehnlichen Gebäuden; mehrere derselben 
hatten im letzten Krieg sehr gelitten, indeß sieht man 
jetzt keine S p u r von Verheerung mehr. Nach der 
Mündung zu wohnen meistens französische Colonisten, 
und dort ist eine catholische Kirche; weiter oben haben 
die Methodisten eine, und wieder in einiger Entfernung 
ist eine englisch-bischöfliche Kirche. N u r die M etho. 
Listen haben dermalen ihren eignen Prediger; in  den 
beyden andern Kirchen w ird der Gottesdienst einigemal 
im Ja h r von S a n d w i c h  aus besorgt. '
A ls w ir noch ungefähr 3 Stunden von N e u .  
F a i r f i e l d  entfernt waren, begegneten w ir  mehrern 
jungen Leuten zu P fe rd , welche sich uns als E inwoh­
ner von N e u - F a i r f i e l d  zu erkennen gaben, und uns
die Nachricht brachten, daß fast die ganze Gemeine 
nebst ihren Arbeitern und dem alten N ationa l-G ehü l- 
fen J a c o b  uns beynahe eine Meile weit entgegenge­
kommen sey, und schon feit einer Stunde au f uns 
Sw.ymH-ft.rs«. S rvartW
W ir  beschleunigten daher unsre Fahrt, und Hütten bald 
das Vergnügen, die Gemeine an einem schönen freyen 
Platz versammelt anzutreffen. W ir  wurden durch die­
sen Anblick innig erfreut und gerührt, und auf beyden 
Seiten flössen bey der Bewillkommung Freudenthränen. 
H ierauf stimmte B r .  S c h m i d t  den V ers in In d ia ­
nischer Sprache an: H alle lu jah, P re is , E h r' und 
Macht sey dem gefchlachten Lamm gebracht rc., wel­
cher von allen lebhaft mitgesungen wurde; dann brach 
der Zug a u f, und bewegte sich in schöner Ordnung. 
W ir  kamen bey dem Platze vorbey, wo A l t - F a i r ­
f i e l d  ehemals gestanden Hatte, und vergegenwärtig­
ten uns m it Wehmuthsgefühl die Zerstörung dieses O r­
tes im Kriege. H ie r lenkte sich der Weg nach dem 
Flusse, au f dessen südlichem Ufer N e u - F a i r f i e l d  
liegt. W ir  wurden in  einem Canoe übergesetzt, und 
unsern Wagen brachten die Pferde auch glücklich her­
über, ob sie gleich fast durchschwimmen mußten. S o  
erreichten w ir wohlbehalten den O r t  unsrer Bestimmung, 
wo w ir  die verwitwete Schwr. S c h n a l l  und einige 
alte Indianer-Geschwister vorfanden, von denen w ir 
dann ebenfalls herzlich bewillkommt wurden. D ie 
übrigen Einwohner kamen bald nach, und alle freuten 
sich unsrer A nkunft, und dankten m it uns dem Herrn, 
der uns auf unsrer langen Reise wie m it Mutterhän­
den geleitet hat.
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Aus Briefen der Bruder H a llb  eck und Bo 
nutz von Gnadentl-al und Grünekloof 
in Süd-Äsrika vom 9len und 2Zsten Octo- 
ber 1821.
iD e it  dem vorigen Mißwachs ist die äußere Noth un­
srer Hottentotten sehr groß und die Aussicht in die Zu­
kunft fürchterlich trübe, da es den Anschein hat, als 
sollte dieses Land m it einem zweyten Mißwachs heimge­
sucht werden. M an ist schon Heuer genöthigt gewesen, 
Korn aus England zu verschreiben, und doch ist der 
Preis desselben jetzt wieder so hoch, daß kein Hotten- 
to tt im Stande ist, etwas davon zu kaufen. D er 
Dresdner Scheffel g ilt nemlich dermalen dreyßig und 
einen halben Reichsthaler * ) ,  und leicht kann derselbe 
noch höher kommen. Um auch in unserm Theil den 
Nothleidenden einige Hülfe leisten zu können, haben 
w ir Reiß zu einem noch billigen Preis eingekauft und 
denselben in kleinen Portionen an Bedürftige wieder 
verkauft oder vertauscht. D a  zum Glück die Wachs­
Beeren ergiebig ausfielen, so ermunterten w ir  alle un­
sre Einwohner, recht viel solcher Beeren einzusammeln 
und uns zu bringen. I n  G r ü n e k l o o f  sind deren 
fü r mehr als dreihundert R th lr . gegen Lebensmittel 
und Kleidungsstücke abgegeben worden, und noch im­
mer finden sich viele Hungerleidende Einwohner und 
Fremde ein, welche von unsrer Fürsorge dankbar Ge-
> S  s  brauch
* )  Nach dem jetzigen Sours be« Sapschrn Gelder etwa dreyßig 
Gulden Dachs. ,
bk-mch machm. Z,tz, stch., ^  m «r«»-»
I l o  ° f  lind m > - r  nächst,n Umgldung a ll, -  s ,w eide 
hoff.imgöv-ch ader m der unmittelbare» Nachbarschaft 
von G a ° d e » - ! > a ,  hwrscht ein, fürchterliche D ürre . 
Auch her, ma» a»s vielen G,g,nden, da- der Rost die 
F -lder -b-rm a v-rwüste, hatz und da- Uebel kann sich 
auch d-hm verdr-tten, wo man bis jetzt damit verschont 
g-bsi-b-n ,st. Wenn dieser Ka» e in tra t-, so m ü ,t- 
«in großer ja  w o l der größte Theil unsrer Hottentotten 
sich zerstreuen, um das Leben zu fristen. W ir  rufen 
zum H e rrn , daß E r  diese Noth in Gnaden abwenden 
oder doch mildern wolle, und empfehlen uns und un­
sre lieben Hottentotten m it allen Einwohnern dieses 
armen Landes dem Andenken und Gebet aller unserer 
Freunde.
Bericht des B r. Light zu I r w in  auf Ja - 
maica, vom May 1816 bis July 1813.
A m  2ten M a y  1 3 1 6  war  ich in W o r c e s t e r  in  der 
Absicht, zu M itta g  den Kindern eine Versammlung zu 
halten, da es nöthig ist, insonderheit das heranwach­
sende Geschlecht m it dem W o rt des Lebens bekannt zu 
machen, wenn man Verbesserung der Sittlichkeit hof­
fen, ja  fü r das jetzige und nachkommende Geschlecht 
eine Lebensweise erwarten soll, die dem von G ott den 
Negern angewiesenen Stande gemäß ist. D er Aufse­
her benahm sich zwar sehr artig gegen mich; meinen 
Zweck aber konnte ich nicht erreichen.
A ls  w ir am 4ten auf erhaltene Einladung nach 
H errn  B a r h a m ' s  Plantage fuhren, wurde unser
Pferd
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Pferd scheu, wrr wurden beyde aus dem Wagen ge» 
schleudert, und-bekamen mehrere Verletzungen, und 
meine Frau war lange Zeit nicht im S tande, sich auf­
zurichten. Doch kamen w ir, G ottlob! m it den Schmer­
zen, die mehrere Tage anhielten, davon.
Beym heiligen Abendmahl am Zteu hatten w ir vier
erstmalige Mitgenossen.
I n  diesen Tagen hörte man, daß das Gouverne­
ment die Absicht habe, einen Theil der Bürgermiliz fü r 
mögliche Fälle in Bereitschaft zu setzen, indem die Ne­
ger in einigen Theilen der Inse l einen widerspenstigen 
Geist zeigen.
Am ro ten hielt ich in K i r k  P a t r i k  eine Rede 
an alle K inder, die sich einfinden konnten. D er A u f­
seher der Plantage hatte au f die Nacht vorher eine Fest­
lichkeit veranstaltet, die man den Ernteschluß nennt, 
und wobey Freunde zur Mahlzeit eingeladen werden und 
die Neger einen Tanz haben. Ih re  wilde, unverstän­
dige Fröhlichkeit, besonders die Gesiinge der Kinder, 
währten bis Mitternacht fort. Indeß stellten sich die 
Kinder gegen meine Erwartung zu ihrer Morgenver­
sammlung ein. W ir  fingen m it dem Gesang des V e r­
ses an. „V e rg ib , H e rr, Deinem schnöden Kind, deß 
Herz voll Sünde is t." Nicht so einfältig waren die 
Erwachsenen, von denen auch »licht einer sich zur Abend­
versammlung einfand, ob sie gleich den ganzen La g  
frey hatten.
Am i  yten besuchte ich nach der Versammlung einen 
M a n n , den Krankheit und A lter auszugehen hinderte. 
Dieser M ann hat gewöhnlich viel Aufrichtigkeit in seinen 
Erklärungen gezeigt, wenn ich m it ihm sprach, und 
war auch heute recht fteymüthig in seinen Antworten.
Nachdem ich mich nach seinem Befinden erkundigt hatte, 
fragte ich ih n : „Kannst du glauben, daß Jesus Chri­
stus fü r dich gestorben ist?" —  A n tw o rt: „N e in , mein 
H e r r , das kann ich nicht." —  „Mochtest du es gern 
glauben?" —  „ J a  wohl möchte ich." —  „B ittes t 
du denn G o tt, daß E r dich zum Glauben tüchtig ma­
chen wolle ?^ —  „ J a ,  ich bete zu Ih m :  H e rr , er­
barme dich über mich! "  Dieses sprach er m it tiefer 
Bewegung aus. Ic h  hielt dann an seinem Bette ein 
Gebet.
A ls ich am 24sten mich anschickte, in K i r k  P a ­
t r i k  den Kindern eine Versammlung zu halten, wollte 
der Aufseher nur diejenigen kommen lassen« welche die 
Schweinemast zusammen lesen. Ic h  sprach m it ihnen 
von dem Glück, welches den Kindern zugedacht ist, die 
den H e rrn , unfern H eiland, lieb haben, in Beziehung 
auf eines aus ihrer M itte , welches in diesen Lagen ent­
schlafen ist. Gedachtes K in d , ein m it der Wassersucht 
behaftetes Mädchen, war seit einiger Zeit in einer ge­
segneten Schule des heiligen Geistes gewesen. Bey 
meiner letzten Unterredung m it ih r sagte sie: „ I c h  
glaube, daß Jesus für mich gestorben ist." Auch be­
zeigte sie ein sehnliches Verlangen nach der Taufe. Um 
ihren Wunsch zu erfüllen, bat ich die M utter, mich wis­
sen zu lassen, wenn sie schwächer würde; aber sie schickte 
den Boten nicht eher an mich ab , bis das Kind gestor­
ben war.
I n  den folgenden Tagen hatte ich die Freude, zu 
hören, daß ein Methodistenprediger und ein Baptisten­
lehrer Erlaubniß bekommen haben, in  K i n g s t o n  zu 
predigen. ' ' '
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Schon m der ersten H älfte  des M onats hatten w ir 
durch die nächtlichen Zusammenkünfte der Neger V er­
dacht geschöpft, daß sie einen Aufstand vorhaben möch­
ten , und gehörigen D rtes Anzeige davon gethan; es 
ließ sich aber nichts Gewisses herausbringen, da die 
Treiber m it den Negern einverstanden waren, und von 
den Zusammenkünften nichts gemerkt haben wollten. 
I n  den letzten Tagen des M onats erfuhr ich nun, daß 
die Bürgerm iliz an ihre Posten beordert worden sey, weil 
wirkliche Spuren des Aufruhrs in diesem und dem be­
nachbarten Kirchspiel wahrgenommen würden.
Am z i  sten erhielt ich eine schriftliche Weisung von 
dem Ausseher hier in I r w i n ,  m it meiner Frau nach 
W i l l i a m s f i e l d  oder K i r k  P a t r i k  H a l l  zu zie­
hen, indem eine Abtheilung Truppen in meine W oh­
nung gelegt werden sollten. D a  ich wußte, daß nicht 
die mindeste Vorkehrung an jenen Platzen zu unsrer 
Aufnahme getroffen worden w a r, antwortete ich , w ir  
könnten und wollten unsre Wohnung nicht verlassen; 
bäten aber, die Versicherung anzunehmen, daß w ir 
die Einquartirung nach Möglichkeit bedienen würden. 
W ir  machten dann am folgenden Tage alles zum Em ­
pfang der Gäste zurecht, und richteten uns in  unsrer 
Sch la f- und Vorrathskammer ein. Bey dem heftigen 
Regen, der die Wege fast grundlos machte, war das 
H in -  und Herziehen der Truppenabtheilungen höchst 
mitleidig anzusehen. Um Z Uhr Nachmittags nahmen 
4 0  bis 5 0  M ann Besitz von unserm Hause. Eine 
Stube bezogen die Officiere, die andern die Mannschaft. 
Bey der letztern ging es ohne Lärmen nicht ab. Auch 
der folgende Tag war fü r uns sehr unruhig, da die 
Mannschaft bis gegen M itternacht sich m it Singen be­
lustigte.
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. lustigke- W ir  waren daher sehr froh, alö der Kapitän 
sie Tages darauf in ihre Heimach entließ, wohin man­
che gegen sieben Stunden zu gehen hatten. D er Ka­
pitän bezeigte beym Abschied seine Zufriedenheit m it un­
srer B ew irthung , und entschuldigte sich gewissermaßen 
wegen des Betragens der Mannschaft.
Am r^ te n  J u ly  besuchte ich den letzterwähnten 
Kranken, und fand ihn etwas besser. E r empfing mich 
m it den W orten: „ Ic h  habe viel über das nachgedacht, 
was S ie  m ir bey dem letzten Besuche sagten." Ich  
fragte ihn, ob er denn auch fleißig zum H errn  Jesu bete, 
daß E r sich seiner Seele erbarmen wolle? „ O  ja, sagte 
er, das thue ich allerdings; wenn E r mich nur nehmen 
w i l l , wie ich b in ." Ic h  versicherte ih n , daß er das 
gewiß glauben könne. „ Ic h  wüßte nicht, setzte ich 
hinzu, was aus ihm und aus m ir werden würde, wenn 
uns nicht Jesus annehmen wollte , wie w ir  sind."
T
Den i  sten December ging ich nach T r y a l l ,  um 
den alten C an d a r i n «  zu besuchen, der sehnlich nach 
der heiligen Taufe verlangte. E r  versicherte mich, wie 
er diese Sehnsucht schon lange vor meiner Ankunft all- 
hier empfunden habe. Es war auch alles zur Taufe 
zugerichtet, und die Stube w ar m it Zuschauern ange­
fü llt. Ic h  legte ihm nun die nöthigen Fragen vor, und 
da er sie der heiligen S ch rift und seiner Ueberzeugung 
gemäß beantwortet hatte, taufte ich ihn m it Namen 
C h r i s t i a n .
Schon seit mehreren Monaten glaubte ich zu be­
merken, daß es auf mehreren Plantagen Grundsatz ist,
Kinder und Erwachsene von den Versammlungen abzu-
- halten.
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Haltend Selbst bey den Kindern findet man dieselben 
sogar in der Mittagsstunde, welche sie frey haben, zu 
zeitraubend, während man den Negern vergönnt, die 
wildesten Tänze zu der Zeit zu halten, wo sie sich durch 
Ruhe die nöthige Stärkung zur Tagesarbeit verschaffen 
sollten. Einst in den ersten Tagen des December war 
eine große Anzahl zu einem Tanz versammelt, der die 
ganze Nacht hindurch währte, und der gegen 6 Uhr des 
andern M orgens, als ich das Haus verließ, um auf 
einer andern Plantage zu besuchen, noch in vollem 
Gange war. Obgleich die Gesetze solche Zusammen­
künfte nur bis Mitternacht verstatten, so finden sie doch 
hier kein Hinderniß. Wenn aber die Leute zusammen 
gerufen werden sollen, etwas zum Lobe Gottes zu hö­
ren oder zu singen, sey es auch nur au f eine Stunde, 
so findet man es schon zu lange.
An einem Abend kamen zwey Männer zur B e r- 
sammlung, aber aus Furcht, bemerkt zu werden, hiel­
ten sie sich im Dunkeln. Aus solchen Erscheinungen 
muß ich den Schluß ziehen, daß schon feit einiger Zeit 
auf dieser Plantage Warnungen und Drohungen ange­
wendet werden, um die Neger von uns entfernt zu hal­
ten. Einige, die sich neulich einfanden, ließen ganz 
deutlich Furcht blicken, in  oder bey meiner Wohnung 
gesehen zu werden, und ich kann nicht sagen, ob sie nur 
auskundschaften sollten, was darin vorging, oder ob 
ihre Absicht w ar, in der S tille  selbst m it zuzuhören. 
A u f mein Gesuch versprach m ir der Jnspector, die Ne­
ger der Plantage zu versichern, daß ihre Versammlun­
gen nicht nur seine Genehmigung hätten, sondern selbst 
Begünstigung finden sollten. Hierdurch w ird , wie 
ich hoffe, ihre Furcht gestillt werden.
26s
Am 8ten hatte ich einmal die Freuve, Saß in  W o  v- 
cester gegen 6 0  Personen zur Versammlung sich ein» 
fanden.
Am 27sten fand ich in K i r k  P a t r i k  H a l l  eben­
fa lls  ein Negerhaus m it Zuhörern angefüllt, die sich 
zu freuen schienen, daß ich kam. Leider ist hier nicht 
ein einziges H au s , worin sich die Neger bequem ver­
sammeln könnten; alle sind entweder zu klein, oder, 
wenn sie größer sind, in zu viel einzelne Gemächer fü r 
mehrere Familien abgetheilt«
A ls w ir am g ifte n  unsre Abendversammlung hiel­
ten , fanden sich zehn Männer und zwey Mädchen dazu 
e in ; das w arm ehr, als w ir erwartet hatten, und er­
munterte uns, sie m it Angelegenheit zum Heiland hin 
zu weisen.
Am Zten Januar 1 8 1 7  hielt ich den Kindern in 
K i r k  P a t r i k  eine Versammlung im  Krankenhause, 
in  welchem ein Neger als Leiche lag. , S o  unangenehm 
es is t, die Versammlungen au f diese Weise halten zu 
müssen, so ist doch hier kein besserer Platz dazu zu
finden. ^
Am 1 1 ten hatte ich in  der Kinderstunde nur zehn 
Kinder zu Zuhörern, denen ich von der Liebe Jesu er­
zählte und so auf Hoffnung zu säen suchte. Den äl­
teren Kindern ist das Kommen einstweilen verboten, bis 
deshalb vom Eigenthümer der Plantage bestimmte W ei­
sung eingeht.
Am folgenden Sonntag ging ich Nachmittags nach 
K i r k  P a t r i k  H a l l ,  da es scheint, daß die Neger 
nicht wohl nach I r w i n  zur Versammlung kommen 
können. Gegen 5 Uhr ging die Versammlung an , in 
rvelcher etwa 50  Erwachsene und Kinder Zuhörer wa­
ren;
xen; andere, die sich einzusinden versprochen hatten,' 
waren noch nicht aus ihren Pflanzgärten zurück, und 
bezeugten, als sie m ir au f dem Rückwege begegneten, 
wie sie bedauerten, die Gelegenheit versäumt zu haben.
Den 2ten Februar hielt ich in W o r c e s t e r  eine 
Rede an 5 0  Personen. Es scheint, die hiesigen Neger 
setzen viel darein, getaufte Christen zu heißen. Fast 
alle sind von einem Baptistenprediger getauft worden, 
und wenigstens die Hälfte derselben ist seitdem von Pre­
digern der bischöflichen Kirche wieder getauft worden. 
Auch stellte sich hier ein Neger wenigstens seit einem hal­
ben Jah r öfters m it der B itte  bey m ir ein, ich möchte 
ihn doch taufen. Nun hörte ich zufällig, daß er und 
seine Frau schon längst getauft ist, und daß er sich nur 
ein Vergnügen daraus macht, mich auf diese A rt zu 
täuschen, da er m ir sonst immer auszuweichen sucht.
A ls ich am /te n  nach K i r k  P a t r i k  H a l l  kam, 
um den K indern, wie gewöhnlich, im Krankenhause 
eine Versammlung zu halten, kamen nur die drey - und' 
vierjährigen, da die ältern bey dem jetzt angefangenen 
Zuckermahlen nicht gemißt werden konnten. S o  ging 
es m ir seitdem öfters auf dieser und andern Plantagen.
Am i6 te n  M ay ließ mich H err G o r d o n  G r e y ,  
einer der Jnspectoren auf den Besitzungen der Herren 
H a l l ,  des Morgens ru fen , um m ir anzuzeigen, daß 
er von den Herren T h o m a s  und K i r k  P a t r i k  
H a l l  Weisung bekommen habe, den Negern ihrer 
Plantagen zu gestatten« daß sie einmal des Monats, 
und den Kindern, daß sie wöchentlich einmal zum Re­
ligionsunterricht zusammen kommen könnten. D a  ge­
rade Freytag w a r, als der T ag , an dem ich in  K i r k  
P a t r i k  H a l l  besuche; so machte ich mich gleich dar­
au f
- u f  dorthin au f den Weg. D er Aufseher hatte auch 
schon eine ähnliche Weisung erhalten; und da der Nach- 
n iittag den Negern frey gegeben wurde, so kamen sie in 
dem Krankenhause, als dem schicklichsten Platze, zusam- 
' men, meistens in anständiger Kleidung, und man sah 
an ihren Blicken die Freude über den neuen Beweis von 
der Fürsorge ihres H errn fü r ih r zeitliches und ewiges 
W ohl. N un tha t ich zuerst ein Gebet um Segen von 
oben zu unserm Vorhaben, und legte dann den Anwe­
senden den W illen Gottes dar zu unserer Erlösung durch 
Jesum von der Herrschaft des S a tans, der Sünde und 
unsers eigenen verderbten Herzens.
D a  bey einem Besuch in T r y a l l  der dortige A u f­
seher m ir anzeigte , daß der Dienstag der geeignetste 
Lag zur monatlichen Versammlung der dasigen Neger 
und zur Kinderstunde sey; so ging ich am folgenden 
Dienstag, den Lösten, dahin, und hatte die Freude, 
aufmerksame Zuhörer vorzufinden. S o  wurde auch 
fü r W i l l i a m s f i e l d  und für I r w i n  ein bestimmter 
Tag in der Woche zu den Versammlungen vestgesetzt, 
und alle vier Wochen ging ich am Sonntag nach W o r ­
cester,  um dort den Gottesdienst zu besorgen.
A ls  ich am Zten J u ly  nach T r y a l l  kam, um 
den gewöhnlichen Unterricht der Kinder zu halten, wurde 
m ir ein trauriges Beyspiel von den Gaukeleyen des heid­
nischen Aberglaubens erzählt, der hier die Gemüther 
sämmtlicher Neger beherrscht, ungeachtet vielleicht kein 
einziger aus Afrika gekommen ist, sondern Alle geborene 
Creolen sind. Es sollte mich freuen, wenn ich sagen 
könnte, daß dieses Beyspiel einzig in  seiner A r t wäre; 
aber leider sind hier vielerley ärgerliche Gebräuche bey 
SeicheniKgängniffen im Schwange. Eine kranke Frau
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war?n ihrem Hanse todt gefunden worden, nnd als sie 
begraben werden sollte, versammelte sich das V o lk  um 
ih r Grab, wo gleichsam ein Todtengericht über sie ge­
halten wurde. E in Freund oder Verwandter der V e r­
storbenen sing an, die Ceremonien zu verrichten, indem 
er die Todte aufforderte, Achtung zu geben, und nach­
dem er ihrem abgeschiedenen Geiste, in der V oraus­
setzung, daß er von dieser Verhandlung Notiz nehme, 
die Vergehen, deren sie sich schuldig gemacht hatte, vor­
gehalten, und ih r wegen ihrer ehemaligen Gottlosigkeit 
Vorw ürfe gemacht Hütte; zeigte er ih r an , daß man 
ih r nun gern vergeben wolle. D er Leichnam wurde 
nun ins Grab gelegt, und ihre Kleider und was sie 
sonst Nutzbares besaß, m it ins Grab gethan, weil sie 
nicht bey Lebzeiten darüber verfilzt hatte, und bey jeden: 
Stück wurde sie aufgefordert, darauf zu merken. S o ­
dann wurde die Anrede geschlossen m it dem Wunsch, sie 
möchte sich nun zufrieden geben und keinen von ihnen 
beunruhigen; und nachdem man ih r ein vergnügtes Le­
ben in  dem guten Lande gewünscht hatte, w a rf jeder 
Anwesende eine Hand voll Erde ins G rab , welches 
dann vollends aufgestillt wurde. Es gibt noch andere 
Begrabniß - A rten , aber alle endigett M it Tanz und 
Trunkenheit, und sind offenbar Uebcrbleibsel A frikani­
scher Gewohnheiten.
Einige Tage darauf wurde eine junge ungetaufte 
Negerin in K i r k  P a t r i k  H a l l ,  die ich noch vor 
einer Woche besucht hatte, auf eine eben so heidnische 
Weise begrüben. D ie Verwandten hatten Getaufte 
und Ungetaufte zur mitternächtlichen Begräbnißfeyer 
zusammen gebracht, und sie machten einen solchen Lärm 
m it ihren Instrumenten und ihrem Gesang und Tanz-
daß
daß der Aufseher, als kein Ermähnen zur Ruhe helfen 
w ollte , aus dem B e tt aufstehen mußte, um die Ruhe 
herzustellen. Am nächsten Morgen ließ er e in en  der 
Treiber durchpeitschen, weil er als Ceremonienmeister 
Anstifter des Lärmens gewesen w a r, den andern, weil 
er den A u ftrag , dem Geschrey ein Ende zu machen, 
nicht ausgerichtet hatte. I n  meiner Rede über Io h .  
3 , i  z. (D as ist das Gericht, daß das Licht in die 
W elt gekommen ist u. s. w .) nahm ich Gelegenheit, heil­
same Ermahnungen an die Zuhörer ergehen zu lassen, 
und in der Kinderlehre suchte ich die Kleinen zu w ar­
nen vor den gefährlichen Folgen des Anhörens so scham­
loser Gesänge, wie ihnen so oft zu Ohren kämen, in­
dem dieselben wie eine ansteckende Seuche Leib und Seele 
vergiften. M ehr als Ermähnen weiß ich nicht zu thun 
fü r diese Zeit, die ganz eigentlich eine Saatzeit genannt 
werden kann, G ott allein weiß, wenn die Ernte an­
gehen soll.
A u f einer benachbarten Plantage wurden in diesen 
Tagen von dem Prediger des Kirchspiels gegen i6 o  
Neger getauft. W ie könnte man sich freuen, wenn 
auch der seligmachende Glaube an Jesum sich in eben 
dem Maaße unter ihnen ausbreitete!
Den 2ysten Oktober ließ mich einer von den J n ­
spectoren der Herren H a l l  kommen, um m ir anzuzei­
gen, sein H err habe geschrieben, es möchte, wenn kein 
anständiges Haus zum Gottesdienst der Neger zu fin ­
den wäre, ein solches gebauet werden. Ic h  war sehr 
erfreut über diese Nachricht. Doch sagte m ir leider 
ein Aufseher in W i l l i a m s f i e l d  nach einiger Zeit, 
daß zu diesem Behuf noch nichts geschehen könne, bis 
weitere Anordnung darüber aus England einliefe.
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. Am i  zten December kamen r 5 Kinder von W  il»  
l k a m s f i e l d  hierher, und sagten sehr vergnügt ihre 
Lection her. Bey mehreren derselben war die Arbeit 
der Gnade an ihren Herzen unverkennbar. Desto 
schmerzlicher w ar es m ir , als es am lösten Abends 
zur Feyer der Christnacht lautete, daß auch nicht einer 
sich dazu einfand. Kaum war die Sonne untergegan­
gen, und durch Kleingewehrfeuer die Christnacht signa- 
lis irt worden, so erhob sich der wildeste Lärm der I n ­
strumente und der Tänze, der bis in die späte Nacht 
fortwährte. Nicht viel besser ging es m ir, als ich eines 
Sonntags im Januar 1 8 1 8  nach W i l l i a m s f i e l d  
kam.. Außer den Kranken und Schwachen waren fast 
alle Neger in ihre Pflanzgärten oder au f den M ark t 
gegangen.
I m  A p ril erfuhr ich wieder einen erfreulichen Be­
weis der wohlwollenden Theilnahme des Besitzers die­
ser Plantagen, indem m ir angezeigt wurde, daß der 
A rz t, der dieselben bedient, Auftrag habe, auch uns 
m it ärztlichem R ath  zu dienen.
D a  gegen Ende des M onats die Erntearbeit in 
W i l l i a m s f i e l d  vorüber w a r, fand sich Sonntags 
den 26sten der erste schickliche Tag zur Begehung einer 
Laufhandlung, welche einer Frau und fü n f Kindern 
dieser Plantage angedienet wurde, nachdem sie den ge­
hörigen Unterricht dazu erhalten hatten.
Am  rften M a y  erfuhr ich, daß B r .  G r ü n d e r  in 
M e s o p o t a m i a  bedenklich krank sey. Glücklicher­
weise erlaubten die Umstände, daß ich mich den folgen­
den Tag dorthin auf den Weg machen konnte. Ic h  
fand den Kranken seinem Ende nahe, aber sich noch 
gegenwärtig. A ls  ich in  sein Zimmer tra t, reichte er
m ir lächelnd die Hand. Seine Krärnpfe nahmen im  
deß zu, und es wurde ihm schwer, sich verständlich zu 
machen. A ls sich der K ram pf in den Kopf zog, sagte 
er n u r: „M e in  H e iland !" und so verschied er, wäh­
rend w ir ihm zu seiner Heim fahrt den Segen gaben. 
Abends begleitete eine ansehnliche Gesellschaft von Her­
ren aus der Nachbarschaft seine Leiche zu ihrer Ruhe­
stätte.
Am Sonntag, deN24sten, wurden zwey Frauen 
getauft. Eine derselben w ar eine zwar schwächliche, 
aber sehr exemplarische und allezeit vergnügte Person. 
Ih re n  Glauben an Jesum, als ihren Freund und E r­
löser, konnte sie in  aller Demuth recht schön darlegen, 
nicht wie man es von Catechumenen gewohnt is t, son­
dern wie solche Seelen, die schon viele Jahre m it dem 
Heiland im vertrauten Umgang stehen. Beyde sind 
von der J b o -N a tio n . D ie  Versammlungen dieses 
Tages waren uns selbst fü r unsre Herzen gesegnet und 
eine wahre Aufmunterung fü r die zukünftige Zeit. S o  
hatten w ir am Z osten auch die Freude, beym Genuß 
des heiligen Abendmahls einen Neger, Namens 
A l e x a n d e r ,  als erstmaligen Mitgenossen bey uns zu 
sehen; seine Frau und eine andere Negerin waren als 
Zuschauerinnen zugegen. Ueberhaupt wurde ich in  die­
ser Zeit auf mancherley Weise gestärkt, gettost fortzu­
fahren m it meinen Bemühungen in  dieser Gegend. 
Auch meine Besuche auf der etwas entlegenenen P lan ­
tage T r y a l l  schienen nicht ohne gesegneten E rfo lg  zu 
bleiben.
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Bericht von der Neger.Gemeine zu S t. John'S 
auf Antigua, vom Jahr »820.
A m  Neujahrstage fanden sich so viele zur Abend-Ver­
sammlung ein, daß nicht alle in der Kirche Platz hat­
ten. Einmüthig erflehten w ir Gnade und Segen fü r 
unsre liebe Obrigkeit, fü r alle Einwohner der Inse l und 
fü r das ganze Werk Gottes zur Ausbreitung des Evan­
geliums unter allen Nationen. —  Auch am folgenden 
Tage, einem S onn tag , war eine große Menge M en­
schen hier.
Am Zten besuchte B r .  S a u t t e r  auf  S k e r -  
r i t t s  und C l a r e h a l l  mehrere Kranke. Eine Com- 
municantin, welche seit langer Zeit leidet, äußerte sich: 
„ Ic h  suhle wohl den Trost in meinem Herzen, daß der 
Heiland mich liebet, denn E r hat f i ir  mich gelitten und 
Sein B lu t fü r mich vergossen; manchmal aber ist es 
m ir, als wenn dieser Trost verschwunden wäre, und 
meine ehemals begangenen Sünden machen m ir so bange, 
daß nichts im Stande ist, meinem geängstigten Herzen 
Ruhe und Erquickung zu gewähren." S ie  wurde er­
muntert, auch in solchen Stunden, wenn sie ih r Elend 
fühle, dem Heiland m it Zuversicht ihre Noth zu kla­
gen, und Ih n  um einen neuen Anblick Seiner Gnade 
anzuflehen. H ierauf wurde sie noch in einem Gebet 
Seiner H u ld  und Treue empfohlen.
An dem wichtigen Gedenktag, den 6sten Januar, 
war des Abends unsre Kirche ganz m it Menschen ange­
füllt. Nach der Beendigung des V ortrags beugten w ir  
unsre Knie vor dem H e rrn , der aller Heiden Licht und 
Trost ist, und baten I h n ,  sich der ganzen W e lt zu er-, 
Swevtes Htft. »SS». L  barme«.
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barmen, und alle, die Ih m  dienen und sich zu Ih m  
halten, zu segnen.
Am Zten beschlossen die Geschwister R i c h t e r  ih­
ren Aufenthalt auf D o i g ' s ,  wo sie sich seit dem An­
fang August des vorigen Jahres mcistentheils aufgehal­
ten haben, und kehrten wieder nach S t .  J o h n 's  
zurück. D ie Neger in der dortigen Gegend, sonderlich 
die vielen Alten und Schwachen, welche nicht mehr im 
Stande sind, den weiten Weg bis zur S ta d t zu gehen, 
waren dankbar dafür, daß diese Geschwister so lange in 
ihrer Nähe gewesen sind, und viele baten dringend, 
w ir möchten in dasiger Gegend ein Haus und eine Kirche 
bauen, wobey sie nach Vermögen Hülfe leisten wollten.
Am i  Zten besuchte B r .  S a u t t e r  eine Neger­
schwester, welche an der Wassersucht leidet. S ie  ge­
hört zu denen, welche vor einigen Jahren von B a r -  
te r ' s  Plantage hierher verkauft wurden, und von 
welchen viele krank geworden und mehrere bereits ge­
storben sind. D a  sie es ehedem erträglich hatten, so 
ist ihnen ihre gegenwärtige härtere Lage um so drücken­
der. Gedachte Schwester tröstete sich m it der H o ff­
nung, der Heiland werde sie bey Gelegenheit dieser 
Krankheit von allem Leiden erlösen. „ I c h  bitte 
—  sagte sie —  meinen theuren Heiland Tag und 
Nacht, daß E r mich zubereiten und fertig machen wolle, 
damit I h n  nichts hindern möge, mich arme Sünderin 
in  Sein himmlisches Reich eingehen zu lassen."
Beym Sprechen der Communicanten in den ersten 
Tagen des Februar sagte eine Negerin, welche viel 
Schmerzen an den Füßen leidet: „M e in  süßer Heiland 
ist mein guter und treuer Freund. A ls ich diesen M o r­
gen erwachte, blickte ich nach Ih m  m it der B it te : „Ach
gib m ir doch K räfte , daß ich zur Kirche gehen kann; 
denn ich bin hungrig und durstig nach einem neuen S e­
gen!" E r hat mich auch hergebracht, um mein a r­
mes Herz durch Sein heiliges Abendmahl zu erquicken."
A u f das Sprechen der Abendmahls - Geschwister 
folgte das Sprechen der Tauf-Candidaten und der 
neuen Leute. D as Verlangen nach Nahrung fü r den 
innern Menschen regt sich noch immer lebhaft in ihnen, 
und w ir sind von Herzen bereit, sie auf den Weg zu 
leiten, der zur Fülle der Gnade führet. D er H e rr 
wolle uns die Gnade verleihen, hierin Treue zu bewei­
sen, und nicht müde zu werden, wenn w ir beym Un­
terricht solcher unwissenden Heiden das Nämliche unzäh­
lige mal wiederholen müssen! Ih re  Antworten au f 
unsere Fragen klingen oft sehr sonderbar, beweisen aber, 
wie schwer sie etwas begreifen, das nicht in  die äußern 
S inne fä llt. Einer von den neuen Leuten gab auf die 
Frage, ob er wisse, wo unser Heiland jetzt sey? die 
A n tw o rt: „ E r  ist zu Hause." D as hat die Bedeu­
tung: E r ist in E u r o p a .  —  Manche von ihnen brau­
chen viele Zeit dazu, bis sie zum Beyspiel Weihnachten 
und Ostern von einander unterscheiden können.
Als B r . E l l i s  am i6 te n  eine alte blinde Schwe­
ster auf T r i a r s h i l l  besuchen wollte, fand er ih r Haus 
verschlossen, und mußte warten, bis jemand den Schlüs­
sel vom Felde geholt hatte. S ie  sagte unter andern: 
„A u f dieser W elt habe ich nichts mehr zu thun ; ich 
kann auch nichts mehr sehen, es verlangt mich nur, 
bey meinem Heiland zu seyn. Und ob ich Ih n  gleich 
hier schon im Glauben erblicke, so möchte ich Z hn  doch 
bald von Angesicht sehen." x
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Am Bettag den 2 osten wurden 25  Erwachsene ktt 
den Tod Jesu getauft; 9 4  Personen kamen in die Classe 
der Tauf-Candidaten, und 41 wurden in die Gemeine 
aufgenommen. Unter den letztern waren 1 7 , die als 
Kinder in  unsrer Kirche sind getauft worden. Wüßten 
w ir nicht aus so vielen Beweisen, daß sie in der Pflege 
des Geistes Gottes sind; so würde uns bey dem star­
ken Zuwachs unserer Gemeine und bey ihrer örtlichen 
Zerstreuung fast bange darüber werden, wie w ir  sie 
gehörig bedienen sollen.
Am r2ten M ärz besuchte B r .  O l u f s e n  einen 
Neger, der sich ein großes Unglück zugezogen hatte, 
und nun seinem Ende nahe war. E r konnte nicht 
mehr vernehmlich reden, war sich aber noch so gegen­
w ärtig , daß er sich durch Zeichen verständlich machen 
konnte. E r hatte die Aufsicht über die Steinbrüche und 
den Zugang zu dem Pulver zur Sprengung der Steine, 
womit man die Straßen in S t .  J o h n ' s  ausbessert. 
Won diesem Pulver hatte er etwas entwendet und in 
sein Haus geschafft; die S tra fe  für seine Veruntreuung 
blieb aber nicht lange aus. Durch Unvorsichtigkeit fing 
das Pulver Feuer, und zertrümmerte das Dach; eine 
junge Negerin büßte dabey ih r Leben ein, er selbst aber 
wurde tödtlich beschädiget und eine große Strecke von 
seinem Hause weg geschleudert. . -
Am Charfreytag und am ersten Ostertage fanden 
sich so viel Menschen bey uns ein, daß ein Bruder in 
der Kirche und ein anderer zu gleicher Zeit vor dem 
Hause die Predigt halten mußte.
D ie  vorerwähnte blinde Schwester wurde am Zten 
A p r il selig vollendet. Ungeachtet sie seit beynahe zwan­
zig Jahren blind w a r, versäumte sie doch nicht leicht
den
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den Besuch der Predigt am S onn tag , und ließ sich von 
einem Kinde herfuhren, welches ih r der Verwalter der 
Plantage zu dem Ende mitgab. S ie  behielt ih r mun­
teres und vergnügtes Wesen, und bey jeder Gelegen­
heit ergoß sich ih r Herz und Mund in Dank fü r den 
Segen, den sie täglich im Umgang m it dem Freunde 
ihrer Seele genoß.
B o n  den Aeußerungen der Neger beym Sprechen 
sind folgende anzuführen: „W enn m ir —  sagte eine 
Negerin —  jemand ehedem gesagt hätte, ich sey eine 
so schlechte und nichtswürdige Creatur, wie ich mich 
jetzt fühle, so würde ich m it ihm S tre it angefangen ha­
ben. Seitdem ich aber die Kirche besuche, und daselbst 
von dem Leiden und Sterben Jesu, des Sohnes G ot­
tes, höre, bin ich überzeugt, daß ich wegen meiner 
vielen Sünden eben die S tra fe  verdienet hätte. N un 
ist meine B itte  zu I h m , E r  wolle sich meiner erbar­
men, und mich von der Gewalt der Sünde und des 
Satans befreyen; denn es ist jetzt mein ganzer S in n , 
nur fü r Ih n  zu leben." Eine andere erklärte sich so: 
„ I c h  kann zwar nur wenig zur Ehre meines Heilandes 
thun, ich bitte Ih n  aber, m ir die Gnade zu verleihen, 
daß ich Ih m  nicht zur Schmach seyn möge. E r ist 
gegen mich und meine fün f Kinder sehr gütig gesinnt, 
und es fehlt m ir an W orten, meinen Dank dafür aus­
zudrücken."
Am i4 te n  M a y  gingen die Geschwister R i c h t e r  
nach G re e n c a s t l e ,  wo er die gewöhnlichen S onn­
tags - Versammlungen besorgte. B r .  E l l i s  hielt am 
i6 te n  auf H o d g e s  das Begräbniß der Schwester 
E l e o n o r a .  Nach der Versicherung des Eigenthü- 
mers der Plantage w ar sie im J a h r  170c» geboren, und
hat
hat demnach ein A lter von 120  Jahren erreicht. D ie ­
ses w ird auch dadurch glaublich, daß ihre Tochter, die 
National - Gehülfin B a r b a r a ,  seit mehr als zehn 
Jahren vor Altersschwäche weder etwas arbeiten noch 
zur Kirche kommen kann, und mehrere Enkel der 
E l e o n o r a  schon ganz weiße Haare haben. Nicht 
lange nach ih r vollendete die Schwester P a u l i n a  auf  
M a c  K i n n e n ' s  ihren Lauf hienieden in einem Alter 
von 1 1o Jahren. B is  zu ihrer letzten Krankheit konnte 
sie von ihrer Plantage zuweilen noch zum Genuß des 
heiligen Abendmahls herkommen, welches ih r immer 
eine Festfreude w a r ; auch behielt sie ihre Geisteskräfte 
bis ans Ende. A ls  sie einige Wochen vor ihrem V e r­
scheiden besucht wurde, bezeugte sie, daß sie m it Freu­
den auf ihren Heimgang warte, und rie f aus: „ O  wie 
schön w ird es beym Heiland seyn!"
I n  den ersten Tagen des Juny  sprachen w ir m it 
2 2 2 2  Tauf-C andidaten, neuen Leuten und Ausge­
schlossenen. B r .  S a u t t e r  besuchte am Zten unter 
andern einen kranken Negerbruder, über dessen Herzens­
gang w ir nicht ganz getröstet waren. Um so erfreuli­
cher w ar die Bemerkung, daß durch die Gnadenarbeit 
des Geistes Gottes eine Veränderung bey ihm vorge­
gangen istb A ls genannter Bruder ihn fragte , ob er 
-fertig sey, von hinnen zu scheiden, wenn es dem H ei­
land gefallen sollte, ihn bey Gelegenheit dieser Krank­
heit zu vollenden? antwortete er: „E s  ist nichts, das 
mich hier zurück hä lt; denn der Heiland hat m ir meine 
Sünden vergeben; ich bin Sein Eigenthum im Leben 
und im  Tode;  m it dieser bösen W elt habe ich nichts 
mehr zu schaffen, sondern ich denke nur an meinen H ei­
land, der mich bis in den Tod geliebet h a t; und wenn
'  E r
E r heute noch käme, um mich zu Sich zu holen, so 
wäre es gut fü r mich." Es wurde hierauf nach dem 
Gesang einiger Verse ein Gebet für ihn zum Heiland ge­
than. Sein Verlangen, beym Herrn daheim zu seyn, 
wurde noch in diesem M onat gestillt.
D e r zweymonatliche Bettag am U te n  w ar fü r 
uns ein Gnaden- und Segenstag. Es wurden an dem­
selben 2 0  Erwachsene in den Tod Jesu getauft, und 
85 neue Leute zu T a u f - Candidaten angenommen. I n  
der letzten Versammlung war eine Aufnahme von 4 z  
Personen in die Gemeine. Anmerklich war uns fo l­
gende Aeußerung einer getauften Schwester: „ Ic h  war 
—  sagte sie —  ehemals eine stolze Sünderin, und ging 
lange Zeit in der I r r e ,  weil mein böses und verdorbe­
nes Herz keine Neigung zum Guten hatte. D ie Noth, 
in  welche ich zuletzt gerieth, trieb mich endlich an , in 
die Kirche zu gehen und das W o rt Gottes zu hören. 
H ie r wurde mein hartes Herz erweicht, und ich lernte 
einsehen, daß niemand als der Heiland m ir helfen und 
mein Herz ändern kann; welches E r auf mein sehnli­
ches Flehen auch gethan hat. Es schmerzt mich aber, 
daß ich Ih m  nicht treuer bin und Zhn nicht zärtli­
cher liebe."
D ie Zahl der Entschlafenen stieg in  diesem M ona t 
bis auf 25  Personen, unter welchen 18 Erwachsene und 
7 Kinder.
Am ZtenZuly besuchte B r .  S a u t t e r  einen kran­
ken Freyneger au f C l a r e h a l l .  Derselbe wurde im  
vorigen Ja h r gründlich erweckt, und bat sich gleich eine 
B ibe l von uns aus: denn er kann lesen und auch schrei­
ben. E r  kam bald zur Erkenntniß und zum Genuß des 
Heils in  Jesu, und sein Herz ward kindvergnügt und
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voll Lodens und Dankens. Diese erfreuliche Herzens­
stellung zeigte sich auch in seiner Krankheit, und selbst 
aus seinen Mienen leuchtete der Friede hervor, der seine 
Seele erfüllte.
D er alte Nationalgehülfe G e o r g  auf P a r m a n -  
h i l l ,  welcher von B r .  R i c h t e r  besucht wurde, klagte 
sehr darüber, daß er durch sein A lter und durch körper­
liche Schwachheit verhindert werde, nach S t .  Z o h n ' s  
in die Kirche zu gehen; versicherte aber auch, daß er 
seine Zeit im Umgang m it dem Heiland verbringe, und 
in  Seinem Verdienst und Leiden Weide fü r sein Herz 
finde. A ls ihm gesagt wurde, es werde vielleicht bald 
in  seiner Nahe eine Kirche gebauet werden, bezeigte er 
große Freude und sagte: „O ,  wenn ich das erlebe, so 
w ill ich keinen Sonntag versäumen, dahin zu gehen, so 
lange ich nur von der Stelle kommen kann.
Eine Kranke in der S ta d t sagte unter andern: „die 
Nächte, in welchen ich oft erst gegen Morgen einschlafe, 
würden m ir unerträglich seyn, wenn ich mich nicht m it 
dem ungesehenen Freunde meiner Seele unterhalten 
könnte."
Beym Sprechen der Getauften sagte eine Schwe­
ster unter andern: „ Ic h  bitte den Heiland, mich ganz 
an Sich zu gewöhnen und m ir den M und zu öffnen, 
daß ich nicht allein fü r mich, sondern auch für alle meine 
B rüder und Schwestern, ja für alle meine Freunde jen­
seit des großen Wassers beten möge."
Am Zten August ging B r .  R i c h t e r  nach G r e e n ­
cast le,  weil der dasige Verwalter gewünscht hatte, daß 
zum Dank fü r den diesjährigen Erntesegen daselbst eine 
feyerliche Versammlung gehalten werden möchte. Zu 
M itta g  erhielten sämmtliche Neger auf der Plantage
ein
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ein reichliches Geschenk an Fleisch, M ehl und Zucker. 
Nach 2 Uhr wurde durch die Glocke das Zeichen zum 
Anfang des Gottesdienstes gegeben. I n  dieser H in ­
sicht w ar die Zuckersiederey, ein langes, geräumiges 
Gebäude, zurecht gemacht worden, in welchem sich alle 
Neger, Erwachsene und Kinder, nebst sämmtlichen weis- 
sen Leuten, die zur Plantage gehören, und einigen ein­
geladenen Gästen versammelten. Nach dem Gesang 
eines Liedes wurde der i v / t e  Psalm gelesen, darauf 
ein Gebet gethan, und sodann eine zweckmäßige Rede 
gehalten. —  A u f dieser Plantage befinden sich mehr 
als z o o  Neger, und es ist anmerklich, daß diejenigen, 
welche zu irgend einer kirchlichen Berfassung gehören, 
—  m it Ausnahme einiger wenigen —  unsre Kirche be­
suchen. Es sind unter ihnen 96  erwachsene M itg lie ­
der unserer Gemeine, und dazu kommen noch viele ge­
taufte Kinder, T a u f-  Candidaten und neue Leute.
Am Bettag den 6ten wurden Z Z Erwachsene in den 
Tod Jesu getauft, mehr als an irgend einem andern 
Bettag in diesem J a h r ,  und z o  Personen wurden in 
die Gemeine aufgenommen.
Am 16ten September regnete es den ganzen Tag 
so stark, daß w ir  dachten, w ir würden das heilige 
Abendmahl aussetzen müssen. Es fanden sich aber doch 
1 Z 8 Communicanten dazu ein. Während dieser V e r­
sammlung entstand ein Erdbeben, welches so stark war, 
als w ir seit vielen Jahren keines gehabt haben. W ir  
alle beugten unsre Knie vor dem Herrn, und empfahlen 
uns Seiner gnädigen Obhut. Es ging glücklich vor­
über, und hat auch sonst, so viel w ir  wissen, nirgends 
bedeutenden Schaden gethan.
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K m  October besuchte B r .  R i c h t e r  einen an der 
Auszehrung leidenden neunzehnjährigen Mulatten. Sein 
V a te r, welcher hier in  S t .  J o h n 's  wohnte, reis'te 
m it ihm , als er erst vier J a h r a lt w a r, nach Schott­
land, und nahm ihn daselbst fast alle Sonntage m it in 
die Kirche, ließ ihn auch im Christenthum unterrichten. 
I n  der Folge machte er noch mehrere Reisen, und die 
letzte im vorigen J a h r ( 1 3 1 9 )  nach S t .  T h o m a s .  
Während seines Aufenthalts daselbst wüthete der große 
Orkan, er zog sich dabey eine Verkältung zu, und dar­
aus entstand die Auszehrung. E r l i t t  nun an einem 
beständigen Husten, der ihn fast ganz des Schlafes be­
raubte. Nachdem er sich offenherzig über seine Ab­
weichungen erklärt hatte, bezeugte er, daß er fleißig im 
neuen Testament lese, und sich diejenigen Stellen wie­
derhole, die ihm besonders Trost gewähren. Auch faßte 
er alles begierig au f, was ihm von der Liebe Jesu zu 
den Sündern gesagt wurde, dankte herzlich fü r den Zu­
spruch, und versicherte, daß seine H offnung, der H ei­
land werde ihn zu Gnaden annehmen, kräftig dadurch 
gestärkt worden sey.
Am Zosten erhielten w ir  aus B e r t h e l s d  0 r f  die 
schmerzliche Nachricht von dem Heimgang unsers viel­
jährigen treuen Correspondenten in  der U nttüts-Ael- 
testen-Conferenz, des Bruders J o h a n n e s  R e n a -  
t u s  V e r d e c k ,  dessen gesegneter Besuch au f dieser 
Inse l vor 22 Jahren noch bey vielen Negern in dank­
barem Andenken ist.
Beym Sprechen der Communicanten im  Novem­
ber äußerte sich eine Schwester, sie hätte nicht gedacht, 
daß man schon hienieden so vergnügt und selig im Hei­
land seyn könne. „Ehedem wußte ich von keinem an­
dern
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dern Vergnügen, als welches man im Genuß der W ett 
und ihrer Eitelkeiten zu finden glaubt. Seitdem ich 
aber den Heiland kenne und in Seiner Gnade stehe, 
fühle ich einen Frieden im  Herzen, m it welchem nichts 
zu vergleichen is t."
Am  2Zsten ging B r .  S a u t t e r  nach M a c  
K i n n e n ' s ,  wo nicht nur das große Krankenhaus ganz 
m it Fieber-Patienten angefüllt wa r ,  sondern auch in 
mehreren Familienhäusern fast alle Bewohner krank la­
gen. Ueberall hatte er Gelegenheit, den Rath Gottes 
zu unserer Seligkeit anzupreisen; und da es sich auch 
in  dieser Zeit der Trübsal zeigte, daß der Geist Gottes 
die Menschen auf das H e il ihrer Seelen aufmerksam 
macht: so gab diese Wahrnehmung Veranlassung, von 
dem Glück zu reden, welches die Kinder Gottes auch in 
schweren Umständen genießen, und die Kranken w ur­
den ermähnet, sich darnach umzusehen.
Unter den 19 Personen, welche in diesem M ona t 
in  die ewige Ruhe eingingen, war auch eine Negerin, 
welche viele Zahre an der Lazarus - Krankheit lit t, und 
abgesondert von Menschen in  einer schlechten Hütte aus 
einem B re tt im größten Elend lag. S ie  w ar jedesmal 
sehr froh, wenn sie von uns einen Besuch erhielt, und 
es diente ih r zur Labung, wenn m it ih r gesungen, gebe­
tet und vom Heiland geredet wurde.
Am /ten  und Zten December regnete es so heftig, 
daß alle Straßen in  der S ta d t überschwemmt waren. 
D ie  lang anhaltende nasse W itterung hatte auch Übeln 
Einfluß auf die Gesundheit, und es herrschten Fieber 
und andere Krankheiten.
Am 1 1 ten kamen unsre sämmtliche M itarbeiter von 
den drey andern Mifsionsposten hierher, da denn die
Bey-
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Dercheilung der uns aus Europa zugeschickten Sachen 
vorgenommen wurde. F ü r ' die Unterstützung von S e i­
ten der M ijstons-Diaconie der Unität sind w ir um so 
dankbarer, da die Ausgaben derselben in der gegenwär­
tigen Zeit so bedeutend sind. Auch den übrigen Ge­
schwistern und Freunden in und außer der Brüderge- 
meine danken w ir  für den werkthätigen Antheil, den sie 
an dem Bestehen unserer Missionen nehmen, und wün­
schen ihnen dafür den reichen Segen unsers liebenHerrn. 
Am folgenden Tage hielten w ir die letzte Missions-Con- 
ferenz in diesem J a h r ,  und dankten unserm treuen H e i­
land m it Beugung fü r die Unterstützung, die w ir auch 
in  diesem Ja h r in unserm Am t und B e ru f von Ih m  er­
fahren haben.
Am 24sten begaben sich die Geschwister S a u t t e r  
nach N e w f i e l d ,  um die Geschwister S t o b w a s s e r  
während der Weihnachtsfeyertage zu unterstützen; B ru ­
der S a u t t e r  wurde jedoch durch einen Fieberanfall 
in etwas daran gehindert. Auch B r .  R i c h t e r  l i t t  
um diese Zeit am Fieber; und kaum hatte er sich ein 
wenig erholt, als sich seine Frau am Listen ebenfalls 
am Fieber legen mußte. Es wurde bald ein Arzt zu 
Rathe gezogen, und die von demselben verordneten 
M itte l bewirkten Linderung der heftigen Schmerzen im  
K op f und im Rücken, an denen sie in den ersten Tagen 
viel zu leiden hatte. Noch am Lysten des Abends 
konnte man hoffen, daß sie wieder genesen werde; aber 
in  der folgenden Nacht, Morgens gegen Z U h r, zeig­
ten sich Kennzeichen ihres herannahenden Endes. S ie 
selbst erwartete dasselbe, und als w ir , die Missionsar­
beiter, uns um ih r Lager versammelt hatten, verlangte 
sie, zu ihrer Heimfahrt, eingesegnet zu werden. M i t
Weh-
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Wehmuth und m it Ergebenheit in den W illen unsers 
H errn  verrichtete ih r M ann diese H andlung, und w ir 
begleiteten ihre hinscheidende Seele m it Gesang und 
herzlichem Gebet. Wenig Minuten darauf verschied 
sie sanft und selig.
Zum Begräbniß ihrer Leiche am g ifte n  kamen 
außer unsern M itarbeitern von G r a c e h i l l  und N e w ­
f i e l d  viele unserer Freunde aus der S ta d t und eine 
große Anzahl Negergeschwister. Um 11 Uhr hielt B r .  
N e w b y  die Leichenrede, und B r .  S a u t t e r  die Be- 
grabniß - Liturgie auf unserm Gottesacker. Nachher 
war ein Liebesmahl fü r die Gemeine.
D ie  selige Schwester J o h a n n a  E l i s a b e t h  
R i c h t e r ,  geborne H e i d r i c h ,  war geboren den 
2Zsten Jun y  1 7 7 4 ^  W i z e n h a u s e n  im  Hessischen, 
und hat der hiesigen Misson etwas über 14  J a h r m it 
Treue und im  Segen gedient.
I m  Ja h r 1 8 2 0  sind in S t .  J o h n ' s  1 4 4  E r­
wachsene und 1 7 0  Kinder getauft, und außer jenen 
2 1 8  Personen in die Gemeine aufgenommen worden. 
Zum erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls sind 
17 2  Personen gelangt. Heimgegangen sind 131 E r­
wachsene und 4 0  Kinder.
Beym Schluß des Jahres 1 3 2 0  bestand die Ne­
gergemeine zu S t .  J o h n ' s  aus 3 7 3 6  getauften E r­
wachsenen (unter welchen 2 4 4 6  Communicanten) und 
1 1 5 4  getauften K indern: 4 9 4 0  Personen. Dazu 
kommen noch 1531  Tauf-Candidaten und fü r die Zeit 
Ausgeschlossene, und ungefähr l ooo neue Leute.
W ir
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W ir  empfehlen uns m it diesen unsrer Pflege anver­
trauten Seelen dem Gebet und der Fürbitte aller unse­
rer lieben Geschwister und Freunde.
Christian Friedrich Richter. 
Wilhelm Friedlich Sautter. 
John Cllis.
B e ric h t von Lichte n a u  in G rö n la n d , von der 
M it te  J u ly  1820 dis J u n y  1821 .
U m  2osten Zu ly  ( 1 8 2 0 )  vernahmen w ir ,  daß das 
S ch iff, welches von Europa nach J u l i a n e n h a a b  
gekommen war ,  seine Rückreise dahin angetreten habe, 
und zugleich erhielten w ir von dem zeitherigen Kaufmann 
bey genannter Colonie, H errn O l r i k ,  welcher sieben 
Jahre unser Nachbar gewesen ist, und nun nebst seiner 
Familie nach Europa zurückkehrt, ein freundschaftliches 
Abschiedsschreiben.
Um diese Zeit waren die Bruder K l e i n s c h m i d t  
und E b e r l e  beschäftigt, einen Theil des Daches un­
sers Kirchensaals m it neuen Brettern zu decken; denn 
sür's erste konnte nur die Südseite ausgebessert werden, 
weil die uns zugesendeten Bretter nicht weiter reichten. 
Diese Seite des Daches war in solchem Grade schadhaft, 
haß der Regen uns schon öfters genöthigt hat, die V e r­
sammlung auszusetzen. M it  den vom Dach abgerisse­
nen alten Brettern wurde dann der Fußboden des S aa­
les belegt, welcher bisher von Lehm und auch sonst in 
schlechtem Stande gewesen ist. Bey dieser Gelegenheit 
konnte auch der S a a l in etwas vergrößert werden; und 
dieses w ar nicht weniger nöthig, da es bey dem be­
tracht!-
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trächtlichen Zuwachs der Gemeine manchmal an Platz 
fehlen wollte.
D ie  Communicanten, welche sich zu Ende J u ly  
zum Genuß des heiligen Abendmahls von ihren aus­
wärtigen Plätzen hier einfanden, bezeugten durchgän­
g ig , sie hätten vor Sehnsucht nach diesem hohen Gute 
gleichsam Heimweh gefühlt. D ie Nationalgehülfen 
gaben uns die erfreuliche Nachricht, daß die auswärts 
wohnenden Geschwister den Sommer über ihren Gang 
als vor den Augen des Heilandes geführet haben; auch 
erzählten sie, viele Heiden hätten ihnen versprochen, 
hierher zu ziehen und sich zu bekehren. B a ld  darauf, 
am 4ten August, kam wirklich ein B oo t voll Heiden 
hier an , nemlich vier W itwen m it ihren K indern, um 
bey uns zu wohnen, und am folgenden Tage fand sich 
auch ein alter bekannter Grönländer, m it Namen N  ep- 
p in e k ,  in  gleicher Absicht hier ein. B a ld  nach ihm 
kam ein anderer Heide, U s u in a ,  m it seiner Familie 
zu uns. Dies er M ann ist vor einiger Zeit au f der See
in großer Lebensgefahr gewesen: als er nemlich einen 
Seehund von der größten A rt m it der Harpune gewor­
fen hatte, fuhr derselbe wüthend auf ihn los, zerriß 
ihm nicht nur den K a jak, sondern auch die Kleider, 
und beschädigte ihn selbst. D er Grönländer würde bald 
haben unterliegen müssen, wenn ihm nicht einer unsrer 
Getauften zu Hülfe gekommen wäre. Nun drang der 
Seehund auf diesen ein, und riß auch ihm ein Loch in 
den Kajak; endlich aber verließen ihn die K rä fte , und 
durch die Wunde ermattet sank er unter. Dieß war die 
Rettung fü r beyde Grönländer.
I n  den letzten Tagen des August ereignete sich ein 
Umstand, der zwar an sich betrübend fü r uns w a r, uns
aber
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aber auch Veranlassung gab, einen erfreulichen Beweis 
von Treue zu bemerken. Es hatte uns nemlich ein 
junger Grönländer einige eiserne Nagel entwendet und 
sie zum Theil andern jungen Leuten gegeben. A ls  nun 
die M utter eines derselben ein paar Nagel bey ihrem 
Sohne sah, nahm sie ihm dieselben gleich weg, und 
brachte sie uns m it der Aeußerung, sie vermuthe, die­
selben seyen uns entwendet worden, und dieses sey nicht 
recht. D a  w ir sie aufforderten, in allen Zelten nach­
zufragen , ob sich etwa sonst noch irgendwo Nagel fän­
den ; so ging sie sogleich zu dem Zweck aus, und brachte 
noch zwey Nägel. Bey dieser Nachsuchung war der 
Schuldige entdeckt worden. W ir  nahmen ihn darüber 
genau, und erklärten ih m , auch das Stehlen gehöre 
zu den Werken der Finsterniß, denen die Gläubigen 
bey der heiligen Taufe entsagen. Um so tröstlicher war 
uns auf Seiten der Erwachsenen das Beyspiel ihrer Ge­
wissenhaftigkeit und unpartheyischer Beurtheilung des 
Verhaltens ihrer Kinder, und das um so mehr, da das 
Eisen bey den Grönländern einen großen W erth hat, in­
dem sie es zur Verfertigung ihrer Werkzeuge sehr nöthig 
brauchen. Um daher den jungen Leuten die Versuchung 
in  dem Theil so viel möglich aus dem Wege zu räumen, 
haben w ir seit einigen Jahren die Staketen unsers G ar­
tens nicht mehr m it eisernen Nägeln angenagelt, sondern 
sie nur m it Riemen vestgebunden.
Am u te n  September kam ein Heide m it seiner 
Familie sehr weit von Süden her zum Besuch zu uns. 
Dieser M ann war überaus unwissend. A ls er gefragt 
wurde, ob er schon etwas von dem Schöpfer aller Dinge 
und dem Heiland der Menschen gehöret habe, gab er 
die A n tw o rt, er habe nie etwas von ihm gehört.
„Aber
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„Aber —  wurde er weiter gefragt —  vielleicht 
weißt du desto mehr vom Teufel zu sagen, m it welchem 
sich die heidnischen Grönländer so viel zu thun machen? " 
E r  versicherte, daß er auch von ihm nichts wisse, und 
sich niemals um ihn bekümmert habe. —  „W e iß t du 
denn, daß du eine unsterbliche Seele hast, die nicht w ie 
der Leib vergeht?" Auch das sey ihm , sagte e r, ganz 
unbekannt. A u f die Frage- ob er nicht etwas vom 
Heiland, der die Menschen so liebhat, hören möchte? 
erwiederte e r: „ O  ja, ich möchte gern von Ih m  hören, 
aber es ist schwer, weil w ir  keine Gelegenheit dazu ha­
ben." —  Es wurde ihm nun das hauptsächlichste von 
der Geschichte Jesu m it Hülfe einiger Abbildungen er­
zählt, und dabey bemerkt, daß darin alles liege, was 
die Menschen vergnügt und glückselig machen könne, und 
darum hätten sich auch, wie er sehe, so viele Grönlän­
der zum Wohnen hierher begeben. E r hörte alles m it 
Aufmerksamkeit an , und jene Abbildungen, sonderlich 
die von der Kreuzigung Jesu, betrachtete er m it V e r­
wunderung. A ls gerade um die Zeit die Glocke das 
Zeichen zum Anfang der Versammlung gab, wurde er 
aufgefordert, m it in den S a a l zu gehen; er sagte aber, 
er sey zu schlecht und dessen nicht w ürd ig : doch sah er 
aus einiger Entfernung zu, wie die Grönländer auf den 
S a a l gingen, und fand es anmerklich, daß es dabey 
so still zugehe, obgleich so viele Menschen hier wären. 
Am folgenden Tage fuhr er m it seiner Familie von hier 
weg. Ohne Zweifel w ird er seinen Landsleuten in S ü ­
den viel davon erzählen, was er hier gesehen und gehö­
ret habe, und w ir  wünschen, daß es fü r ihn und für 
sie von gutem Erfo lg  seyn möge. Aus allen Nachrich­
ten, welche w ir die Zeit her von dort erhalten haben,
Zweyter Heft 1322. u  müssen
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müssen w ir schließen, daß die Volksmenge daselbst bedeu­
tend sey. ,
Am 1 5 ten kam ein ehemaliger T a u f - Candidat, 
P e lle s s e , zum Besuch, und äußerte sich gegen uns, 
er habe viel auf dem Herzen, was er uns mittheilen 
^volle. Unter andern sagte e r: „Möchte mich doch der 
Heiland von allem ab und zu Sich ziehen! denn ich 
weiß w oh l, daß der Teufel ein Betrüger ist; daher 
auch ich und meine Hausleute schon seit langer Zeit 
nichts mehr m it den heidnischen Sachen zu thun haben. 
Schon oft haben mich Heiden, die in Süden wohnen, 
zum Besuch zu sich eingeladen; ich bin aber blos des­
wegen nicht zu ihnen gefahren, weil ich gehöret habe, 
daß sie noch dem Teufel folgen und sich m it seinen W er­
ken abgeben." Zuletzt that er noch eine uns anmerk- 
liche Aeußerung: „ W ir  sagen oft zu einander: wenn 
doch die hiesigen Lehrer nach Europa schrieben und bä­
ten, daß ihnen das nöthige zu einem Hause geschickt 
würde, damit auch bey uns im Süden ein Lehrer woh­
nen und uns unterrichten könnte! Denn w ir  M anns­
leute können zwar in unsern Kajacken zum Besuch hier­
her kommen , aber unsre Weiber und Kinder müssen 
zurück bleiben, und diese sollten doch auch vom Heiland 
hören und Unterricht erhalten." A ls ihm hierauf be- 
merklich gemacht wurde, alle, die dieses wünschen, dürf­
ten ja nur m it ihren Familien hierher ziehen; erwiederte 
er, er selbst wolle dieses zwar gern th u n , seine Haus­
leute aber wären nicht seines S innes, und wollten ih r 
Land, wo sie einmal wohnen, nicht verlassen.
Am 27sten entstand zu M itta g  ein überaus hefti­
ger S tu rm  aus Norden, der bald die meisten Zelte um­
riß, und die Felle, aus welchen sie bestehen, weit weg­
führte.
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führte. Unsre Grönländer geriethen dadurch in 
große Bestiirzung, daß sie selbst die noch stehenden Zelte 
umrissen, und sich m it ihren Sachen in ihre W inter­
Häuser flüchteten, welche zum Theil noch nicht ganz wie­
der hergestellt waren.
An eben diesem Tage w ar das Begräbniß des ver- 
heiratheten B r .  P e t r u s .  D ie Veranlassung zu sei­
ner Bekehrung gab vor zwanzig Jahren seine damals 
eilßährige Tochter, indem sie zu ihren Eltern, die lange 
zu keinem Entschluß kommen konnten, sagte: „wenn 
ih r nicht selig werden wollet, so w ill doch ich ;" worauf 
sie im Ja h r i Z o o  hierher zogen. Noch in demselben 
Ja h r endigte dieses Kind seinen Lauf hienieden, nach­
dem es auf feine B itte  getauft worden war. V ie r an­
dere Kinder hinterließ der Selige m it der M utte r der­
selben, welche nach und nach ganz blind geworden ist.
I n  den ersten Tagen des Oktober waren unsre 
Grönländer besonders glücklich im Seehundfang, und 
singen auch viele in der Nacht au f eine Weise, die nur 
in  unsrer Gegend und weiter nach Süden zu gebräuch­
lich ist, und wobey es so zugeht. I n  stillen, ganz 
finstern Nächten fahren sie au f die See, und, um die 
Seehunde zu entdecken, lauschen sie blos auf ih r Schnau­
ben beym Luftschöpfen. D a  sie von denselben Uichk 
gesehen werden, so können sie ihnen sehr nahe kommen 
und sie um so gewisser tödtlich verwunden. Es ist aber 
diese A rt des Fanges auch weit gefährlicher, als die ge­
wöhnliche bey Tage, und sobald das Land m it Schnee 
bedeckt ist, gelingt es damit nicht so gu t, weil er die 
Luft etwas erhellet.
Gegen das Ende dieses M onats waren alle Grön­
länder, die diesen W inter hier verbringen werden, von
U 2 ihren
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ihren auswärtigen Plätzen bey uns eingetroffen, und es 
fand sich, daß unter ihnen gegen fünfzig Heiden waren, 
die noch niemals hier überwintert hatten. Um nun 
diesen Leuten auch eine ihren Umständen angemessene 
gemeinschaftliche Anfaffung zu ihrer Erbauung zu ver­
schaffen, wurde ihnen alle Freytage eine besondere V e r­
sammlung gehalten, und w ir hatten die Freude zu sehen, 
daß sie in diesen Versammlungen überaus aufmerksam 
waren.
Am 2ten November kam B r .  E b e r l e  von einem 
Besuch bey unsern auswärts wohnenden Geschwistern 
uud den in  ihrer Nähe sich aufhaltenden Heiden zurück. 
E r meldet von seiner dreytägigen Reise unter andern 
folgendes: „A m  ersten Tage (den Z i  sten October) kam 
ich gegen M ittag  zu einem von Heiden bewohnten Hause; 
es waren aber nur zwey Frauenspersonen und zwey 
kleine Kinder anwesend. Ic h  konnte mich nicht lange 
hier aufhalten, weil die Kinder aus Furcht vor m ir 
schrien. D ie zwey Grönländerinnen bezeigten indeß 
große Neigung, bey uns zu wohnen und sich zu bekehren; 
ihre Männer aber sind noch nicht w illig  dazu. Gegen 
Abend hielt ich in einem andern Hause, welches von 
zwey Familien bewohnt wird, einen V o rtra g , und lud 
die Anwesenden zum Genuß der Seligkeit ein, die in 
der Gemeinschaft Jesu zu finden sey. Alle hörten auf­
merksam zu, und besonders erfteulich war m ir das ganz 
veränderte Betragen des M annes, dem dieses Haus 
gehört. E r  heißt M i l l e  kotek, und ist eben derselbe, 
von welchem im vorjährigen Bericht gemeldet worden 
ist, daß er bey einem Besuch des B r .  K l e i n s c h m i d t  
nichts von Jesu habe hören wollen, und während der 
Versammlung hastig aufgestanden und weggegangen
sey-
sey. * )  Jetzt hingegen, da er kränklich war, und der 
Gedanke an den Tod sein Gemüth m it Schrecken er­
füllte, verlangte er herzlich, etwas vom Heiland zu hö­
ren. Ic h  redete deshalb noch besonders m it ihm, und 
ermähnte ih n , sich zutrauensvoll zum Heiland zu wen­
den. E r  versprach, meinen Rath zu befolgen, weil 
er sonst nirgends Ruhe fü r seine Seele finde. —  I n  
dem Hause, in welchem ich übernachtete, bezeigten sich 
die Grönländer, wie immer, sehr freundschaftlich und 
dankbar fü r meinen Besuch. Diese Leute sind in Ab­
sicht au f die Hauptsache nicht mehr unwissend, sie be­
gnügen sich aber, wie es scheint, dam it, daß sie ihre 
heidnischen Gewohnheiten abgelegt haben. Ic h  hielt 
ihnen des Abends und des Morgens eine Versammlung. 
Gegen M itta g  kam ich zu den Geschwistern, die bey 
dem warmen Brunnen wohnen. Auch an diesen that 
ich zweymal Vortrüge, und sie bezeigten ihre Freude 
über meinen Besuch." S o  viel aus dem Bericht des 
B r .  E b e rle .
Am  14ten November fingen w ir die Schule m it 
den jungen Leuten wieder an, worüber sie sehr erfreut 
waren. Den Knaben, deren Zahl mehr als siebzig ist, 
hält B r .  E b e r l e  Schule, und den Mädchen B ruder 
K le in s c h m id  t. D ie Anzahl der letztern belauft sich 
auf mehr als achtzig.
Beym Sprechen der Getauften und der neuen Leute 
machten uns letztere besondere Freude durch ihre V e r­
sicherung , daß sie gern hier wohnen und die Versamm­
lungen m it Vergnügen besuchen. A u f die Frage, was 
sie denn eigentlich bewogen habe, hierher zu ziehen?
antworteten sie, nichts anderes als die Ueberzeugung,
daß
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daß sie sonst nirgends Ruhe und Vergnügen fü r ihre 
Seelen finden können. A ls den Nationalgehülfen nach­
drücklich empfohlen wurde, sich der neuen Leute m it be­
sonderer Angelegenheit anzunehmen, bezeugten sie, die­
selben hätten sich schon öfters geäußert, sie könnten ge­
wahr werden, wie ihre Ohren und Herzen immer mehr 
geöffnet werden; denn sie verstünden immer besser, 
was in den Versammlungen geredet w ird ; weshalb sie 
o ft ausriefen: „ O  w ir  Elenden! warum sind w ir nicht 
eher zu den Gläubigen gezogen, da es hier so ange­
nehm is t!"  —  Bey diesem Sprechen w ar uns die große 
Zahl der hier wohnenden W itwen aufs neue auffallend; 
'  denn sie beläuft sich auf mehr als siebzig, und macht 
beynahe den achten Theil der Einwohner aus. Zum 
Preise unsers liebenVaters im Himmel müssen w ir  aber 
bezeugen, daß E r fü r alle diese armen W itwen und 
deren K inder, die ihren leiblichen Ernährer verloren 
haben, treulich sorgt, und sie keinen Mangel an dem 
Nothwendigsten leiden läßt.
Beym Sprechen der Communicanten im Decem­
ber bezeigten viele ihren Wunsch, das bevorstehende 
Weihnachtsfest recht vergnügt zu begehen, und äußer­
ten sich, sie suchten alles aus dem Wege zu räumen, 
was sie daran hindern könnte. Zu allerley S törung 
der Einigkeit kann schon ihre Lebensart und ihre häus­
liche Einrichtung leicht Veranlassung geben, indem be­
kanntlich in Einem Hause mehrere Familien wohnen, 
ohne durch Zwischenwände von einander abgesondert zu 
seyn. W ir  müssen aber unsern Grönländern das Zeug­
niß geben, daß sie sich recht gut in  einander schicken kön­
nen , wobey es ihnen allerdings sehr zu statten kommt, 
daß Geselligkeit ein Hauptzug ihres Charakters ist.
An
A n freundschaftlicher Unterhaltung finden sie viel Ver­
gnügen, und sie ist ihnen um so mehr Bedürfniß, da 
sie manche müßige Stunden auszufüllen haben. W ir  
ermähnen sie auch fleißig, einen Theil der Z e it, welche 
ihre Geschäfte ihnen übrig lasten, zum Auswendigler­
nen von Liederversen und zum Singen anzuwenden, wo­
durch sie selbst, als auch solche, die noch unwissend sind, 
erbaut werden können.
Am /te n  hielt der Nationalgehülfe A n d r e a s  die 
Frühversgmmlung, in welcher er unter andern sagte : 
„ W ir  wollen täglich bey uns nachfragen: habe ich den 
Heiland heute lieber als gestern, und mache ich m ir 
Seine Gnade besser zu nutze ? Täglich wollen w ir  Ih m  
danken fü r Sein Menschwerden und schmerzliches Lei­
den ; und wenn w ir  selbst vergnügt sind, so wollen w ir 
I h n  bitten, daß E r auch Andere zu vergnügten und 
seligen Menschen machen wolle! "
Z u r Feyer des Weihnachtsfestes fanden sich die bey 
dem warmen Brunnen in  vier Häusern wohnenden Ge­
schwister hier ein, und auch aus dem nördlichen hierher 
gehörenden Bezirk kamen sämmtliche Getaufte m it Aus­
nahme einiger Alten. V om  Süden kam der oberwähnte 
Heide M i l l e k o t e k  m it seiner Familie zum erstenmal. 
Es war zu bemerken, daß eine große Veränderung bey 
ihm vorgegangen ist, und daß er während seiner Krank­
heit auf die Frage, die er ehedem sehr oft th a t: ob auch 
e r w ol nöthig habe, sich zu bekehren? die Antw ort 
geftrnden hat.
V o r  den Festtagen beschäftigte uns das Sprechen 
der Getauften und der neuen Leute. D er alte Heide 
N e p p i n e k  bezeugte, er sey hier bey den Gläubigen 
recht vergnügt geworden, es gebe auch außer dem Hei-
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land nichts Angenehmes auf der W elt. Dieß habe er 
ehedem nicht gewußt, und sey lange Zeit in der B lin d ­
heit seines Herzens hingegangen. A u f ähnliche Weise 
äußerten sich mehrere andere neue Leute, und bedienten 
sich dabey des Ausdrucks, das heidnische Wesen sey nur 
zum Wegwerfen.
Durch diese Besuchende stieg die Zahl unsrer E in­
wohner auf nahe an sieben hundert Menschen, unter 
welchen etwa drittehalb hundert Kinder waren. I n  
den Versammlungen w ar daher der S a a l immer ge- 
drang voll.
Um an dem Weihnachtsfeste unsern Grönländern 
auch ein unerwartetes Vergnügen zu machen, theilten 
w ir  die aus England fü r sie erhaltenen Geschenke, Näh­
nadeln und Taback, unter sie aus. Ueber diese ihnen 
sehr wichtige Sachen freuten sie sich wie Kinder. S on ­
derlich w ar ihnen der Taback ein angenehmes Geschenk, 
da um diese Zeit bey dem dänischen Kaufmann keiner 
mehr zu haben war. S ie  dankten innig dafür, und 
w ir  vernahmen, daß sie auch in ihren Häusern viel da­
von gesprochen haben, wie es doch zum Erstaunen sey, 
daß sie von solchen, deren keiner sie jemals gesehen habe, 
so geliebt werden, und wie sie dadurch zu großen Schuld­
nern von diesen Wohlthätern würden.
I m  Ja h r 1 8 2 0  sind unsern zur Gemeine in  L i ch- 
t e n a u  gehörenden Geschwistern i  Z Kinder geboren 
und getauft worden. Außer diesen wurden 14 E r­
wachsene aus den Heiden und 8 Kinder derselben von 
4  Jahren und darunter, getauft, i  o Personen sind 
in  die Gemeine aufgenommen worden, und 10 zum 
erstmaligen Genuß des heiligen Abendmahls gelangt, 
r  7 sind aus der Zeit gegangen.
Beym
Beym  Schluß des Jahres 18 20  bestand die grönZ 
ländische Gemeine in  L i c h t e n a u  aus 3 3 0  getauften! 
Erwachsenen (unter welchen 2 0 0  Communicanten) 
und 1 6 3  getauften K indern; zusammen 4 9 8  Perso-i 
nen. Dazu kommen noch 9 0  Ungetauste.
D as Hausgemeinlein bestand aus den Geschwistern 
J a c o b  B eck ,  J o h a n n  C o n r a d  K l e i n s c h m i d t  
m it ihren 3 Kindern, und M i c h a e l  E b e r l e  m it ihren 
2 K indern; zusammen n  Personen.
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Zu Anfang dieses Jahres w ar die W itterung sehr 
m ild , und da kein Schnee lag, so konnten die G rön­
länderinnen eine Menge wild-wachsende Beeren einsam­
meln, welches ihnen und den Ih rigen  zur Nahrung und 
Labung sehr wohl zu statten kam.
Beym  Sprechen der Communicanten im Januar 
erzählte uns ein NationalgehUlfe, die in  Süden woh­
nenden Heiden, die er voriges Ja h r besucht h a t, hät­
ten ihm sagen lassen, er möchte nur den M u th  nicht 
verlieren und nicht aufhören, sie zu besuchen; denn sie 
wollten noch immer gern vom Heiland hören. Diese 
Nachricht machte auch uns große Freude.
Zwey verheirathete Schwestern waren in diesen 
Lagen in  einem heftigen Wortwechsel gerathen. Eine 
jede derselben hatte irgendwo ein Fell aufgehängt; da 
nun eines derselben verschwunden und vermuthlich vom 
Winde weggeführt worden w a r , so behauptete eine jede, 
das vorhandene gehöre ih r, und der S tre it darüber 
dauerte so lange, bis der M ann der einen dieses Fe ll 
mit einem Messer entzwey schnitt, und einer jeden die
H älfte
1
Halste davon gab; wodurch seine Absicht, der Uneinig­
keit ein Ende zu machen, vollkommen erreicht wurde.
Zu Anfang Februars w ar der ledige B ruder P e ­
t r u s  zum warmen Brunnen gefahren, um daselbst zu 
besuchen, und wollte nach wenig Lagen wieder hier 
eintreffen; er kam aber nicht, und w ir vernahmen doch, 
daß er von da seinen Rückweg angetreten habe. W ir  
mußten also glauben, daß er au f der See verunglückt 
is t; und dieses war allen um so wahrscheinlicher, da 
am Lage seiner Abfahrt ein starker W ind wehete, und 
er selbst im Kajakfahren nicht sonderlich geübt war. E r 
hat der Gemeine als Chorsänger und Posaunenbläser m it 
vieler W illigkeit gedient, und ist überhaupt in einem er­
freulichen Herzensgange gewesen.
E in  Nationalgehülfe bezeigte beym Sprechen seine 
Betrübniß über die Aeußerung, die bey seinem Besuch 
in  Süden ein Hausbesitzer gegen ihn gethan hatte, wel­
cher ihm geradezu erklärte, man verlange hier seinen 
Besuch nicht, da man nichts vom Heiland hören wolle, 
i D e r Gehülfe fügte hinzu, er wolle nun auch bey diesen 
Leuten nicht eher einen Besuch machen, bis sie ihn darum 
ersuchen würden. Dieses kann vielleicht bald geschehen, 
da es wohl möglich ist, daß diese W idrigkeit von H er­
zensunruhe herrührt. Erfreulicher war es, was ein 
B ruder von seiner etwa dreyjährigen Tochter sagte, daß 
nemlich dieses Kind eine herzliche Liebe gegen den Hei­
land blicken lasse, und jeden Abend die Eltern bitte, 
ih r etwas von Ih m  zu erzählen.
Am i2 te n  M ärz hielt B r .  Beck das Begräbniß 
des elfjährigen Knaben A a r o n , des einzigen Sohnes 
einer W itwe. Am Tage seiner Geburt wurde sein Vater 
nicht weit von unserm Hause am Seestrandc von einem
auf
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«uf ihn stürzenden Eisklumpen erschlagen. Seiner hin­
terlassenen W itwe machte die Erziehung dieses Kindes, 
wie leicht zu erachten, viel M ühe, sie that aber hierin 
nach Vermögen, und um so größer und gerechter war 
nun ih r Schmerz über den Verlust dieses ihres einzigen 
Sohnes.
Am  B ettag , den i  Zten, wurde ein lediger G rön , 
länder, U k u l l u k ,  in  den Tod Jesu getauft, und er­
hielt den Namen C le m e n s .  S e it vier Zähren wohnte 
er hier, aber erst in diesem W inter ging eine solche B er- 
Lnderung in  seinem Herzen v o r, daß man glauben 
konnte, nun sey die rechte Zeit zu seiner Taufe vorhan­
den, um welche er auch selbst bat. A ls  ihm angezeigt 
wurde, er werde dieser Gnade theilhast werden, er­
wiederte er: „nun  freue ich mich sehr über den Heiland, 
und w ill meinen bisherigen Namen U k u l l u k  (es heißt: 
ein Garstiger) gern fahren lassen." Möchte er sich nun 
bis ans Ende als ein durch die Gnade Gottes veränder­
ter und erneuerter Mensch beweisen!
Um diese Zeit w ar es fü r unsre Grönländer eine 
große W oh ltha t, daß die See nicht wie sonst gewöhn­
lich zugefroren w a r , '  und sie also fischen konnten, und 
daß sich sonderlich Dorsche in noch nie gesehener Menge 
zeigten; denn da ihre Vorräthe von Lebensmitteln fast 
ganz aufgezehrt waren, so hatten sie außer getrockne­
ten Häringen nichts anders zu ihrer Nahrung, als was 
sie aus der See nach Hause brachten. Vorzüglich 
druckend war fü r sie der Mangel an Seehundspeck, der 
ihnen in  mehr als einer Hinsicht fast unentbehrlich ist; 
sie brauchen ihn nicht nur zum Kochen der Speisen über 
den Lampen, durch welche sie auch ihre Häuser erwär­
men, sondern selbst als Nahrungsm ittel; und da sie
von
Don Fugend auf daran gewöhnt sind ( denn schon den 
kleinsten Kindern w ird ein Stück Speck zum Saugen in 
den M und gegeben) :  so w irkt die Entbehrung desselben 
sehr nachtheilig au f ihre Gesundheit, und sie versichern, 
daß sie Leibschmerzen bekommen, ja  ganz schwach und 
elend werden, wenn es ihnen an Seehundspeck fehlt. 
D a  w ir im vorigen Herbst einige Tonnen Speck einge­
kauft hatten, so waren w ir  im Stande, den Bedürftig­
sten mitzutheilen. D er Mangel daran rührt eigentlich 
w o l daher, daß die Grönländer zu Ende des vorigen 
Jahres fast allen ihren gewonnenen Speck an den Kauf­
mann in  J u l i a n e n h a a b  abgeliefert haben, in  der 
Hoffnung, es werde im Frühjahr bald wieder Seehunde 
geben, w orin sie sich aber geirrt haben. Indeß erfüllte 
jener augenscheinliche Beweis der Vorsorge Gottes ihre 
und unsre Herzen m it Dank gegen Ih n ,  den V ater 
aller Güte, der ihnen so viel m ittheilte, daß sie auch 
ihren zur dänischen Mission gehörenden nothleidenden 
Landsleuten in S a r d l o k  von ihrem kleinen V orra th  
etwas konnten zukommen lassen. Es kamen nemlich in  
den letzten Tagen des M ärz öfters Grönländer von da, 
um hier Lebensmittel einzukaufen, und unsre Geschwi­
ster thaten nach Vermögen, um die dort herrschende 
Hungersnoth zu mindern. D a  diese Umstände bis in 
den M a y  anhielten, so konnten w ir zuweilen kaum be­
greifen, wie nur die hiesige Menschenzahl (nahe an 
sechs hundert) das Leben durchbringe. Es war dem 
Segen Gottes zuzuschreiben; dabey kam es aber unsern 
Grönländern auch sehr zu statten, daß sie zu beydem 
geschickt sind, es vo llauf zu haben und Hunger zu lei­
den , und zwar letzteres, ohne sich besondern Kummer 
darüber zu machen. Auch versteht cS sich bey ihnen
4von selbst, daß sie jedes Frühjahr Mangel leiden müs­
sen ; daher sie diese Jahreszeit schlechthin die M a n ­
g e l z e i t  nennen.
Nachdem B r .  K l e i n s c h m i d t  schon vor gerau­
mer Zeit die Uebersetzung des neuen Testamentes in die 
grönländische Sprache vollendet hatte, w ar das M a ­
nuskript an unsere M itarbeiter in N e u h e r r n h u t  und 
L ich te  n f e l s  zur Durchsicht und mehrerer Berichti­
gung gesandt worden. I m  vorigen Herbst erhielten 
w ir  dasselbe zurück, und nun legten w ir die letzte Hand 
an diese Uebersetzung, und gingen sie gründlich durch, 
und zwar in  Gegenwart von vier Nationalgehülfen, 
welche auf einem unserer Missionsplätze geboren und er­
zogen worden sind, manche Herzenserfahrung gemacht 
haben, und sich durch Verstand und Einsicht vor an­
dern auszeichnen. Diese mühsame, fü r die erwähnten 
Nationalgehülfen aber angenehme und zu unserer B eru­
higung höchst nöthige Arbeit beschäftigte uns einige M o ­
nate , und nach der Beendigung derselben wurde eine 
reine Abschrift von der Uebersetzung gemacht. D a  die 
verehrungswürdige Bibelgesellschaft in L o n d o n  sich 
liebreich erboten ha t, den Druck derselben zu besorgen; 
so wird sie m it der nächsten Schiffsgelegenheit an die­
selbe abgesendet werden. Zwey der gedachten N atio ­
nalgehülfen, B e n j a m i n  und S e m ,  schrieben bey 
diesem Anlaß selbst an gedachte Gesellschaft, und be­
zeugten derselben, es sey ihnen wichtig und angenehm 
gewesen, daß w ir sie an dieser Arbeit haben Theil neh­
men lassen. B e n j a m i n  meldete ausdrücklich, er und 
seine Collegen hätten ihre Ohren geöffnet, damit die 
Worte vollkommen verständlich seyn möchten; es sey 
ihnen aber o ft sehr schwer geworden, die rechten Aus­
drücke
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drücke zu finden, da die tn ihrer Sprache zur Bezeichnung 
geistlicher Begriffe vorhandenen W orte nicht überall zu» 
langen wollten, welches besonders bey den Briefen P a u l i  
der F a ll gewesen sey. —-  D er Nationalgehülfe S e m  
erklärte sich fast eben so, und gab überdieß noch einige 
Nachricht von dem Gang der grönländischen Gemeine 
und von dem Zuwachs, den sie von Zeit zu Zeit aus 
den Heiden erhalte.
Am 8ten A p ril wurde die Leiche des in Süden ver­
storbenen mehrerwähnten Heiden M i l l e k o t e k  herge­
bracht. A ls  derselbe vor einigen Tagen merkte, daß 
sein Ende herannahe, sandte er einen Boten an uns 
ab m it der B itte  um Erlaubniß, seinen Leichnam hier­
her zu bringen, weil er wünsche, bey den Gläubigen be­
graben zu werden. Dieser B itte  w ar die Erklärung 
beygefügt, es reue ihn sehr, seine Bekehrung so lange 
aufgeschoben zu haben, daß er nicht mehr getauft wer­
den könne. Eben dieses bezeugte der NationalgehUlfe 
S i e g m u n d ,  welcher bey seinem Ende zugegen gewe­
sen war und ihn liebreich zum Heiland gewiesen hatte. 
Nach seiner Erzählung versicherte der Kranke, daß er 
nun an den Heiland glaube, gegen den er ehedem so 
w idrig gesinnet gewesen, daß er nichts von Ih m  habe 
hören wollen. Schon seit dem Anfang seiner letzten 
Krankheit ging eine große Veränderung bey ihm vor, 
und er bat die Anwesenden öfters, ihm Verse vorzusin­
gen , ja er stimmte selbst in den Gesang m it ein. Diese 
Sinnesänderung und die Kennzeichen von wahrer Reue 
berechtigen uns zu der Hoffnung, der Heiland werde sich 
über ihn erbarmet und ihn zu Gnaden angenommen haben.
I n  der Charwoche hatten w ir die Freude, einen 
Ausgeschlossenen wieder als ein M itg lied unserer Ge­
meine
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meine annehmen zu können. E r  bezeugte bey dieser 
Gelegenheit, daß er während der Ausschließung von 
der Gemeine in  der größten Unruhe gewesen und au f der 
See meistentheils allein gefahren sey, weil er sich des 
Weinens nicht habe enthalten können. Diesem Geständ- 
niß fügte er die Versicherung hinzu: „nun  w ill ich mich, 
so lange ich leben werde, vor der Sünde hüten, damit 
ich nicht wieder eine solche Angst ausstehen müsse."
I m  M a y  wurde endlich dem sehr drückenden M an­
gel an Lebensmitteln ein Ende gemacht, da die G rön­
länder im  Seehundfang sehr glücklich waren. Nach 
einer bey ihnen eingeführten löblichen Gewohnheit w ird  
von den ersten Seehunden, die im  Frühjahr gefangen 
werden, allen Armen ein reichlicher Antheil gegeben 
und selbst die Kinder erhalten ein Stückchen Speck; da! 
her die größeren derselben, wenn ein Seehundfänger 
m it seiner Beute von der See heran kommt, sogleich 
an den S trand  eilen, um ihren Antheil in Empfang zu 
nehmen. E in  N ational-G ehülfe , welcher in  diesen 
Tagen m it andern Brüdern ausgefahren war, und erst 
am folgenden Morgen sehr früh nach Hause kam, tra f 
mehrere kleine Knaben au f einer Anhöhe, und als er 
ihnen seine Verwunderung darüber bezeigte, daß er sie 
schon vor Sonnenaufgang hier antreffe, erwiederten 
die Kinder, sie hätten die Nacht daselbst verbracht, um 
seine Ankunft und was sie von ihm erhalten würden, ja  
nicht zu versäumen.
I n  der M itte  des M onats M a y  nahm das Schö­
pfen der Häringe den Anfang, und w ar gleich in den 
ersten Tagen überaus ergiebig.
Am
Am 27sten M a y  hatten w ir  die Freude, die An­
kunft des Schiffes in J u l i a n e n h a a b  zu erfahren 
und zugleich die Briefe aus E u r o p a  zu erhalten.
Am Z i  sten fuhr B r .  E b e r l e  m it zwey Booten 
dahin ab, um die fü r uns bestimmten Sachen abzuho­
len. Nach einer sehr beschwerlichen Reise tra f er am 
6 ten Juny glücklich hier e in , und brachte einen Theil 
des uns zugesendeten Proviants, welchen w ir m it herz­
lichem Dank gegen unsern lieben H errn  und gegen die 
Freunde und Theilnehmer an dem hiesigen M iffionswerk 
empfingen. Denselben empfehlen w ir  uns und unsre 
hiesige Gemeine zu fernerm Andenken vor unserm H errn  
und Heiland.
Jacob Beck.
Joh. Conr. Kleinschmidt. 
Michael Eberle.
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Lebenslauf des am 2 2 sten April 1821 in Gnaden- 
frey selig entschlafenen verwitw. Br. Hein­
rich Ernst Henschke. Er hat folgende ei, 
genhändige Nachricht von seinem Lebensgang 
hinterlassen:
^ c h  bin den Zosten J u ly  1 7 4 2  in  B erlin  geboren. 
A ls mein V a te r im Ja h r 1 7 4 8  aus der Zeit ging, 
hinterließ er 4  Söhne, von welchen ich, der Erstgeborne, 
noch nicht 6 Ja h r a lt w a r ; Vermögen aber zur Erzie­
hung der Unmündigen hinterließ er nicht. Meine M u t­
ter, die schon vor ihrer Verheirathung gründlich erweckt 
worden w a r, beschloß, lieber ihre sämmtlichen Kinder
in
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jn  größter Mühseligkeit zu emühreu,' als die beyden 
ältesten in das große lutherische Waisenhaus in B erlin  
abzugeben, wo w ir zwar den nöthigen Unterhalt und 
Schulunterricht gefunden hätten, aber auch damals leicht 
Schaden an unsrer Seele würden genommen haben. 
Noch in demselben Jah r nahm der H err meine zwey 
jüngsten Brüder in Seine ewige Sicherheit, und w ir  
älteren bekamen auf guter Leute Fürsprache monatlich 
4  Commisbrote und freyen Schulunterricht auf Kosten 
des gedachten Waisenhauses; was fü r uns keine geringe 
W ohlthat war.
S o  fleißig nun auch meine M utte r in aller A r t 
Nätherey war, wobey ich ih r nach und nach immer bes­
ser zu Hülfe kam, so konnte sie doch nicht jederzeit un­
sern täglichen Bedarf verdienen. A ls sie nun einmal 
weder B ro t hatte, noch Geld, etwas zum essen fü r uns 
zu kaufen und w ir doch alle hungerten; ergriff sie m it 
der einen Hand mich, m it der andern meinen B ruder 
bey den Armen, und führte uns in die Kammer zu einem 
Schemel, vor welchem sie uns anwies, m it ih r nieder 
zu knien, und ih r nachzubeten. Kaum hatten w ir an­
gefangen , so klopfte eine M a g d , von ihrer Frau m it 
einem T o p f vo ll gekochter Linsen und Fleisch geschickt, 
an die verschlossene Hausthüre, welche meine M utter, 
etwas unwillig über die S törung des Gebets, eröffnete, 
und nun staunend dies Geschenk übernahm. M it  in­
nigstem Dank fü r Gottes Fürsorge aßen w ir uns nun 
satt, und behielten noch übrig. Noch einmal wurden 
w ir auf eine ähnliche Weise aus derselben Verlegenheit 
gerissen. Auch fü r unsre Kleidung schaffte G ott R a th . 
Eine Kaufmannsfrau, welche wol wenig um unsre dürf-
Iweytes Heft. rks». U tigeN
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ligen Umstände wissen, aber von Ih m  angeregt seyk
mochte, hieß mich, da ich Kleinigkeiten zum Nähen 
bey ih r kaufte, ein wenig warten, und brachte m ir einen 
guten Winterrock nebst Weste. Dieses mußte ich an­
ziehen; meine schlechten, jedoch noch nicht zerrissenen 
Kleider steckte sie nebst noch andern Kleidern und Schu­
hen in meinen Sack, und gab m ir ihn auf die Achseln, 
m it der Weisung, dies alles als ein Geschenk von ih r 
nach Hause zu tragen. D as that ich m it Freuden, 
weil auch mein Bruder guten Gebrauch davon- machen 
konnte.
Indeß versäumte meine M utte r keine Gelegenheit, 
mein Herz auf die große Liebe Gottes aufmerksam zu 
machen, nach welcher er seinen Sohn für alle Menschen 
in  den Tod gegeben hat, und m ir dadurch die Neigung 
einzustoßen, mich m it Leib und Seele dem Heiland zu 
ergeben. O f t ,  wenn ich ih r aus einem erbaulichen 
Buche vorlesen mußte, schilderte sie m ir die Glückselig­
keit der Kinder Gottes aufs lieblichste, stellte m ir aber 
auch das große Unglück derjenigen Menschen ernstlich 
vor ,  die m uthw illig fortfahren zu sündigen. Ih re  E r­
mahnungen erschütterten mich o ft so, daß ich den H ei­
land in der S tille  bat, mich zu einem seligen Menschen 
zu machen. Leider gelang es unbekehrten Nachbarn 
von entgegengesetzten Gesinnungen, den in m ir liegen- 
gen Zunder zu allem Bösen zur vollen Flamme anzu­
fachen.
I m  Ja h r 1 7 5 0  bekam ich einen S tie fva te r, der 
als ein erweckter M ann ernstlich bemühet war ,  seine 
.Seligkeit fü r Zeit und Ewigkeit zu suchen. Unter sei­
ner
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«er strengen Aufsicht mußte ich nun mit feiner Nätherey 
meinen ganzen Unterhalt zu Hause erwerben, während 
ich lieber unter fremden Leuten ein Handwerk erlernt 
hätte. Da sich zu letzterem in Berlin keine Gelegenheit 
fand, erbot sich auf Veranstaltung meiner Mutter ein 
in Anclam wohnender Freund, mich auf 8 Jahre in 
Versorgung zu nehmen, und mir das Glaserhandwerk 
zu lehren; welches er dann auch treulich erfüllte. 
Nachdem ich den Weg dorthin als ein i2jähriger 
Knabe meist allein zurückgelegt hatte, erregte meine 
kleine, schwächliche Figur anfangs das Befremden mei­
nes Lehrmeisters; doch bald wurde er von meiner leb­
haften Art und meiner Lust und Fähigkeit zum Lernen 
so eingenommen, daß er mich wie seinen leiblichen Bru­
der behandelte. Doch bey meiner neuen Lage, welche 
mir gegen die vorige bey meinen Eltern sehr behaglich 
war, vergaß ich das große Zlnliegen der letzteren und 
mein eigenes ehemaliges Verlangen, ein seliger Mensch 
zu werden, nach und nach ganz, und mochte weder aus 
der heiligen Schrift, noch sonst von dem Willen Got­
tes weiter etwas hören, um nicht über mich unruhig zu 
werden. Mein Lehrmeister betete täglich Morgens und 
Abends die von Benjam in Schmolk auf jeden 
Wochentag abgefaßten Gebete, und war unzufrieden, 
wenn seine Hausleute das nicht mit ihm thaten. Mich 
hielt er dazu an, daß ich ihm jeden Sonntag aus der 
Predigt, die er selbst mit angehört hatte, etwas erzäh­
len mußte. Indeß befolgte ich dieß alles nur, um mich 
ihm nicht mißfällig zu machen; in mir selbst war keine 
Neigung dazu, ja ich verschloß mein Herz gegen den 
Heiland so, daß ich noch heute davor erzittere. Aber 
der unaussprechlich liebende Sünderfreund war unab-
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lässig bemühet, mich zum Besinnen zu bringen.' E r  
ließ, mich mehrmals in wirtliche Todesgefahr gerathen. 
U ls ich einmal im N-inter, da das 28asser zugefroren 
w a r, von der Anclamer Fähre (einer kleinen Inse l
Meile von der S ta d t)  Fsiche holen mußte, und 
etwa bis auf einen guten Flintenschuß vom Ufer au f 
dem Eife gegangen w a r ,  brach ich durch, doch so, daß 
ich m it beyden Armen darüber hängen blieb. Ic h  suchte 
aus allen Kräften mich heraus zu heben, aber das E is 
brach vor und neben m ir immer mehr ein. Endlich 
schrie ich —  es w ar Morgens in der 6ten Stunde und 
noch ganz finster —  aus vollem Halse um Rettung. 
D as hörte ein M ann auf der Fähre, der eben aus sei­
ner Wohnung kam, und rie f m ir H ülfe  zu. Unterdes­
sen war ich m it dem Bauch glücklich auf das E is ge­
rutscht, und blieb hier neben dem Loch so lange liegen, 
bis mein Helfer au f wechselseitiges Rufen und Antwor­
ten die Stelle fand , wo ich lag. Nun schob er m ir 
au f dem Eise einen langen Bootshaken zu, den ich 
glücklich erreichte, und damit aus meiner Gefahr ge­
zogen wurde.
I m  Sommer darauf —  es war im siebenjährigen 
Kriege —  da man vor den marodirenden schwedischen 
Husaren die Stadtbrücke über die P e e n a  aufgezogen 
und sie dadurch sehr erbittert hatte, schoß unter andern 
ein alter Graukopf unter ihnen ein dicht neben m ir ste­
hendes Mädchen durch die Brust. D ie Kugel ging ih r 
unter dem Achfelbein heraus und dicht neben m ir vor­
bey , und verwundete noch einen alten M ann.
Diese und noch andere ähnliche Begebenheiten er­
regten in m ir Nachdenken über meinen Herzenszustand,
und ich konnte nun nicht mehr ruhig werden) bis es 
endlich in  meinem Losten Jahre so weit m it m ir kam, 
daß ich auf freyem Felde m it wahrer Inbrunst des Her­
zens zum Heiland um Erbarmen schrie, und Ih m  dabey 
gelobte, mich zu bekehren, und der W e lt- und S ün - 
denlust auf ewig gute Nacht zu geben. Dieß in E in­
fa lt dargebrachte Gelöbniß hat der Heiland gnädig von 
m ir angenommen und im H immel angeschrieben, denn 
ich fühlte dabey ein noch nie empfundenes Wohlseyn in  
meiner Seele.
N un  kannte ich aber in A n c l a m ,  und der umlie­
genden Gegend keinen Menschen, dem ich meine S in ­
nesänderung zu entdecken wagte; daher hielt ich mich 
eingezogen und suchte Erbauung im Lesen und Hören 
des Wortes Gottes und im stillen Gebet zu Ih m .
A ls ich im J a h r 1 7 6 3  nach Beendigung meiner 
Lehrzeit meine Eltern in B erlin  besuchte, fand ich meine 
M u tte r krank liegend, und bey ih r den B 'n  S t e r n ­
b e r g ,  der m ir sogleich Vertrauen einflößte, nähere 
Bekanntschaft m it ihm zu machen, um so mehr, da 
meine E ltern nach ihrer Versicherung während meiner 
Abwesenheit durch die Herzensverbindung, in  welche 
sie m it der Brüdergemeine getreten waren, au f einen 
Weg zur Seligkeit gewiesen worden waren, der ihren 
Seelen Ruhe gegeben hatte. Ic h  hatte m it dem B ru ­
der S t e r n b e r g  eine lange m ir hocherfreuliche Unter­
redung, welche meine erste Bekanntschaft m it den B ru ­
dern zur Folge hatte. N u r das meinem Lehrherrn aus 
Erkenntlichkeit fü r seine m ir bewiesene Treue gegebene 
Versprechen, so lange bey ihm zu bleiben, bis sein
S tic h
Stiessohn meine Stelle vertreten könne, hielt mich ab, 
nun gleich in B erlin  zu bleiben. Ic h  war noch zwey 
Jahre bey ihm , und hielt mich, wie vorher, möglichst 
still und eingezogen. D a ra u f ging ich nach B e rlin  
zurück, und suchte nähere Anfassung bey den Brudern. 
Nachdem ich im M ärz 1 7 6 6  in  der Absicht, Erlaubniß 
zum Wohnen in  einem Gemeinort nachzusuchen, über 
N i e s k y  und H e r r n h u t  nach G n a d e n b e r g  ge­
gangen w a r, ohne diese Erlaubniß zu erhalten; tra f 
ich am i  Zten A p ril in G n a d e n  f r e y  ein, wo m ir 
dieselbe zu Theil wurde. D a  ich aber die Glaserwerk­
statt im Brüderhause schon besetzt fand, w ar es m ir 
sehr schätzbar, daß sich der B r .  S i m o n  M e y e r ,  der 
damals Knopfmachermeister und Fremdendiener im B rü ­
derhause w a r, meiner treulich annahm, und mich un- 
entgeldlich lehrte, m it Knopfmacherarbeit mein noth- 
dürftiges Unterkommen zu erwerben. Ganz besonders 
aber muß ich, wie viele andere, dem Heiland fü r den 
Segen danken, welchen die Unterredungen dieses B ru ­
ders, worin er m it außerordentlick)er K ra ft Jesum als 
den Versöhner der Sünde den Herzen anpries, uns 
damals ausgettagen haben.
' A ls  ich späterhin länger als andere Bruder a u f 
den Mitgenuß des heiligen Abendmahls warten mußte, 
verfiel ich aus Eigenliebe in  einen bedauernswürdigen 
Herzenszustand und in  eine wirkliche Melancholie. 
Doch lernte ich, bey treuer Berathung von Seiten mei­
ner Chorarbeiter, mich an den Heiland halten, der 
m ir meine bisher verborgene angeborne Feindschaft 
gegen Ih n  klar machte.
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Nachdem ich von 1 7 6 3  bis 1 7 7 8  erst als Glasers 
gesell im Brüderhause gearbeitet und dann bey Bruder 
K e l l i n g  m it Uhrenmachen meinen Unterhalt verdient 
hatte , ward ich im Brüderhause als Glasermeister an­
gestellt, und erfreute mich bis zum 4ten August 1 7 9 2  
des segensvollen Beystandes Gottes in diesem Geschäft. 
An diesem Lage verlor ich, während ich in  H a b e n ­
d o r f  arbeitete, durch den plötzlich in G n a d e n f r e y  
entstandenen großen B rand mein Haab' und G u t, und 
es wurde nichts weiter gerettet, als was ich unumgäng­
lich nöthig brauchte. Doch konnte ich darüber nicht 
ängstlich jammern, weil die Loosung: Ic h  b in  d e r 
H e r r ,  d e r  a l l e s  t h u t  —  mich zufrieden sprach.
Am  szsten November tra t ich m it der ledigen 
Schwester J o h a n n e  H e l e n e  H a b e r e c h t  in  die 
Ehe, in  welcher uns der S tifte r dieses Standes sein 
Gnadenbekenntniß 16 Jahre lang zu unsrer beydersei- 
tigen Freude und Beschämunng inne werden ließ. Nach­
dem es im A p r il 1 8 1 0  dem Heiland gefallen hatte, diese 
meine treue G attin  m ir von der Seite zu nehmen, tha­
ten Geschwister K l o s e ,  welche meine vormaligen Ge­
schäfte und Haushaltung allhier übernommen haben, 
im  Aeußern alles Mögliche zu meiner guten Verpfle­
gung. Ihn en  so wie gar vielen andern lieben Geschwi­
stern, die m ir m it R ath und Tha t liebevoll zur Hand 
gingen, erflehe ich einen besondern Gnadenlohn vom 
H errn .
S o  weit er selbst. —
Es zeigte sich bey dem seligen B ruder auf eine recht
erfreuliche und wahrhaft erbauliche Weise, daß er
wußt«,
«mßte, an wen er glaubte. M t  diesem Anfänger und
Vollender seines Glaubens in  vertrautem Umgang zu 
stehen, war seine einzige Freude; davon war sein Herz 
vo ll, und sein M und ging davon über. D er Herzens­
genuß in  den Versammlungen w ar ihm so köstlich, daß 
er selbst dann noch, als ihm seine Körperkräfte fast ganz 
versagten, kaum zurück zu halten war. Je  mehr seine 
K rä fte , ohne eigentliche Krankheit, schwanden, desto 
liebevoller und dankbarer wurde er gegen alle, die ihm 
Handreichung thaten. I m  A p ril 1821 überfiel ihn 
ein Fieber, welches in  ein paar Wochen seine letzte Le­
benskraft hinnahm, und so verschied er den 22sten des­
selben recht sanft in einem A lter von 7 8  Jahren und 
etwas über 8  Monate.
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Lebenslauf der am rzten May 1821 in Gnaden« 
frey entschlafenen verwitw. Schwester Louife 
Dorothea Guerin, geb. Stobwassek'
l § ie  selbst schreibt:
„ Ic h  bin den isten November 1 7 4 5  zu L o b e n -  
stein im Voigtlande geboren. Meine Eltern standen 
m it der Gemeine i n C b e r s d o r f  in  Verbindung; da­
her auch meine Taufpathen aus derselben gewählt w u r­
den, unter andern der damalige Hofprediger, G o t t ­
f r i e d  C l e m e n s .  Ehe sie m it m ir in  die Kirche gin­
gen, empfahlen sie mich dem Heiland zum Segnen m it 
dem V e rs : D ie  Seele Christi heil'ge dich zu einer See!' 
und Geist m it sich! D aran  hat mich meine M utte r in  
der Folge öfters erinnert, wenn ich eigensinnig oder 
ungehorsam war. Oesters siel auch m ir selber ein: 
Deine Taufpathen beten fü r dich. D a  ging ich in  einen 
W inkel, und siehete zum H errn  Jesu, m ir ein gehor­
sames Herz zu schenken.
A ls  der Hofprediger C l e m e n s  von E b e r s d o r f  
wegkam, ging meine M u tte r m it m ir zu ihm , um Ab­
schied zu nehmen. E r  nahm mich auf den Schooß, 
und betete m ir den V ers v o r : „M ach mein Herz zu 
einem G arten, vo ll Gewächse schönster A rten , voller 
B lü th ' und Lieblichkeit: und zu einem solchen B ru n ­
nen, d'raus ein S tröm lein kommt gerunnen, fließend 
au f die Ewigkeit." D ann legte er seine Hand auf mein 
Haupt, und segnete mich. Diese Handlung ist m ir bis
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in  mein hohes Ä lter so gegenwärtig geblieben, als wäre 
sie erst gestern geschehen. —
Ic h  kam nun in  die Schule zu einem gesetzlichem 
Schulhalter, der uns oft sehr bange machte und sagte, 
der Teufel flöße uns böse Gedanken ein. Wenn m ir 
dann böse Gedanken in  den S in n  kamen, so wurde ich 
sehr ängstlich, ging zu meiner Mutter-Schwester, und 
klagte ih r meine Noth. S ie  gab m ir den R a th , es 
Jesu, dem Freund der K inder, zu klagen, E r werde 
mich vor allem Bösen bewahren. Ic h  befolgte diesen 
R a th , so oft m ir bange wurde, und der Heiland er­
hörte mein Gebet in  Gnaden. —  Bey meiner Consir- 
mation zum erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
m ahls, pries uns der Superintendent die Liebe Jesu 
m it Herzenswärme an, und ehe er uns entließ, fiel er 
m it uns auf die Knie, und that ein herzdurchdringendes 
Gebet. Auch ermähnte er uns, w ir sollten es bey der 
guten Rührung nicht bewenden lassen, sondern den Bund 
m it dem H errn  Jesu vest machen, m it Leib und Seele 
au f ewig Seine zu seyn. D ies that ich, als ich nach 
Hause kam. D a  ich bald darauf (m  meinem i4 te n  
J a h r )  m it meinem V ater, welcher lackirte Waaren fa- 
bricirte und damit handelte, die Messen und Märkte be­
reisen mußte, so hatte ich sehr nöthig, mich an den H ei­
land zu halten; denn an Reiz und Lockungen von S e i­
ten der W elt fehlte es nicht, auch fühlte ich Lust nnd 
Neigung dazu; weil ich aber den H errn  Jesum liebte, 
konnte ich mich nicht m it sündlichen Vergnügungen ein­
lassen. I m  August 1 7 6 z  zogen meine Eltern nach 
B r a u n j c h w e i g ,  und ich mußte a l l e i n  nach Cas- 
s x l ,  F r a n k f u r t  und L e i p z i g  reisen, wobey ich
noch
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«och mehr Gefahren als zuvor ausgesetzt war. Doch 
auch diesesmal hielt der H e rr Seine Hand in  Gnaden 
Über m ir, und bewahrte mich vor allem Seelenschaden.
I m  Oktober kam ich nach B r a u n s c h w e i g  zurück. 
H ie r waren unterdessen unsre häuslichen Umstände noch 
drückender geworden, und mein Bruder gab alle Schuld 
sich selbst, weil unsre Eltern um seinetwillen von Lo­
ben st e in  weggezogen waren, aber eben dieser Um­
stände bediente sich der Heiland zu seiner und meiner E r­
rettung. Nachdem mein Bruder durch Gottes Geist 
angeregt worden w a r, fü r seine Seligkeit zu sorgen, 
wurde ich bey folgender Veranlassung von der Gnade 
kräftiger als zuvor ergriffen. Ic h  hatte einmal an 
einem Freytag den Abendsegen zu lesen, worin es hieß: 
„ Ic h  habe schlecht bedacht, wie D u  an diesem Tage fü r 
aller Menschen Schuld so schmerzlich hast gebüßt, wie 
D ir  Dein Leidensgang durch ungemeine Plage bis an 
den Kreuzesstamm so sauer worden ist! D ie Bande, die 
D u  trugst, die D ornen , die Dich ritzten, die Geißel, 
die den Leib m it Striemen angefüllt, die hätten heute 
m ir vor Augen sollen schweben! D ir ,  D u  Gekreuzig­
te r! sollt' ich gekreuzigt seyn! Allein mich überzeugt 
mein sündenvolles Leben, Dein B lu t w ird über m ir und 
meiner Bosheit schreyn. O  unbeflecktes Lamm! ich 
habe Dich erwürget, und meine Missethat hat Dich ans 
Kreuz gebracht!^ D a  fühlte ich mich zum erstenmal als 
eine wahrhafte Sünderin ; ich weinte und betete, ging 
auch m it meinem Bruder in  eine Versammlung der E r­
weckten. Es wurde m ir der Rath gegeben: „R inge 
recht, wenn Gottes Gnade dich nun ziehet von der E rd ', 
daß Dein Geist sich recht entlade von der Last, die ihn
he-z
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beschwert." D ies that ich, so gut ich konnte; aber 
die kindliche Liebe zu Jesu, die ich früher in  meiner« 
Herzen empfunden hatte, konnte ich m ir nicht erringen ; 
ich kam also in  einen gesetzlichen und schweren Gang. 
Z m  Ja h r 1 7 6 5  entstand unter den Arbeitsleuten in  
unsrer Fabrik, zu welchen auch mein nachmaliger M ann 
gehörte, eine durchgängige Erweckung. Einer rie f 
dem andern zu: „ I c h  muß Jesum selber seh'n, ich muß 
Jesum selber sprechen." —  I m  folgenden J a h r ging 
mein Bruder nach B e r l i n ,  wo er den seligen Bruder 
S t e r n b e r g  zum wahren Segen fü r sein Herz ken­
nen lernte; er kam in einen evangelischen G ang , und 
nach seiner Rückkehr nach B r a u n s c h w e i g  schloß er 
sich an die dasige B rüder-S ocie tä t an.
I m  Februar 1 7 6 7  wurde ich m it meinem seligen 
M ann J e a n  G u e r i n  zur Ehe verbunden. E r  hatte 
bey meinem V a te r m it der Aeußerung um mich ange­
halten, nur au f diesem Wege könne er hoffen, ein an­
derer Mensch und ein Kind der Seligkeit zu werden. 
D ies bewog meinen V a te r, in  unsre Verbindung ein­
zuwilligen, und aus Gehorsam gegen ihn gab ich auch 
mein Jaw o rt.
A ls in demselbenJahr der B r .  S a m u e l  K r a u s e  
d. alt. zum Besuch zu uns kam, bat ich m ir von ihm 
Erlaubniß aus, die Versammlungen der Geschwister zu 
besuchen, welche ich auch erhielt. M ein M a n n , wel­
cher von Geburt ein Franzose und in  der katholischen 
Religion erzogen worden w a r, tra t gleich nach unsrer 
Verbindung aus wahrer Ueberzeugung zur evangelischen 
Religion über, und schloß sich, als .er das Wohlseyn
meines
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meine- Herzens wahrnahm, ebenfalls an die Brüden 
Societät an. Zwey Jahre ging er als ein Glied der­
selben einen seligen G ang; dann aber bekam er die W elt 
und ihre Dinge wieder lieb, und in diesem Zustand blieb 
er 14  Jahre. D as w ar fiik  mich eine sehr schwere 
Z e it! A ls  ich einmal außerordentlich verlegen und zwei­
felhaft w a r, ob es wol G o t t e s  W ille  gewesen sey, 
daß ich diesen M ann zu m e in e m  und zu se in em  
ewigen W ohl heirathe, ging ich auf den Boden, kniete 
nieder, und bat den Heiland, m ir hierüber Klarheit zu 
geben. D a  war es, als sagte m ir eine Stimme ins 
Herz: „ I h r  soll't noch werden meine ganze F reud !"
D a  ich nun diese Versicherung hatte, so konnte ich 
aus Ergebenheit in den W illen meines lieben H errn  
die sündlichen Unarten meines Mannes, wiewol oft m it 
Schmerz, ertragen. ,
I m  A p ril 1 7 7 Z  reiste er nach B e r l i n ,  um zu 
sehen, ob er daselbst eine günstige Concession zur Anle­
gung einer Lackir-Fabrik erhalten könne, und versprach 
m ir au f diesen F a ll, auch in Absicht auf seinen Herzens­
gang dort ein Neues anzufangen und sich an die dasige 
Brüder - Societät anzuschließen.
E r erhielt die gesuchte Concession, und im August 
mußte ich ihm nachfolgen. Während dieser Zeit hat­
ten sich aber Leute zu ihm gefunden, die ihn.von seinem 
guten Entschluß abbrachten; denn als ich hinkam, fand 
ich ihn ganz weltlich gesinnt.
Ic h  kam auch hier in eine neue Schule: M 
B r a u n s c h w e i g  w ar ich Gehülfin bey der Societät 
- gewe-
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gewesen; in  B e r l i n  aber wurde ich nur wie auf eine 
Probe angenommen, und ich mußte drey Jahre w ar­
ten, bis ich zu den wirklichen Mitgliedern derselben ge­
zahlt wurde. D ies kränkte meinen heimlichen S to lz , 
aber meinem innern Menschen w ar es heilsam.
I m  Ja h r 1 7 3 2  wurde mein M ann durch einen 
Schreck wie vom Schlage gerührt, und bekam die Gicht 
in  den Beinen. Dieselbe wurde ihm drey Jahre dar­
au f vermuthlich durch unvorsichtigen Gebrauch der Arz­
ney in den K op f getrieben. E r  w ar abwechselnd in  
einem traurigen Zustand, und geraume Zeit mußte ich 
die Fabrik allein fuhren, bis ich sie an meinen Bruder 
verkaufte.
Uebrigens tra t mein M ann nach seiner ersten Ge­
nesung im Ja h r 1 7 8 5  in die Verbindung m it derB rü­
der - Societät, und blieb in derselben bis an sein seliges 
Ende, welches im A p ril 1 8 0 6  erfolgte. D a  m ir man­
che gutgesinnte Gemüther wegen meiner ausharrenden 
Geduld gleichsam Kronen aufsetzen wollten; so ent­
deckte m ir der heilige Geist nicht nur meine vielen M än- 
gel und Gebrechen, sondern auch den Unglauben, ja  
die in m ir liegende Feindschaft gegen das Kreuz Christi. 
Den Schmerz und die Zerknirschung meines Herzens, 
die ich hierbey empfand, kann ich nicht beschreiben. 
Endlich (gegen das Ende des Jahres 1 3 0 6 ) ließ mein 
Erbarmer mich Sein Vergeben auf eine unaussprechli­
che Weise fühlen; und wenn sich dieses Gefühl in m ir 
erneuert, so bete ich im S taub zu Seinen Füßen an, 
erkenne aber auch, daß m ir diese Gnade nur durch Seine 
Barmherzigkeit erhalten werden kann.
L «
, *»» AzH. »M  ^ ^ ^
Am J u !y  des folgenden Jahres erhielt kch auf meirk 
Ansuchen Erlaubniß zur Gemeine nach G n a d e n fre y ,  
und am i  sten October tra f ich froh und dankbar hier 
ein. D ie Loosung des Tages hieß: „D u  erleuchtest 
meine Leuchte; der H e rr , mein G o tt, machet meine 
Finsterniß Licht! "  —
„W ie  könnt' es da wol finster seyn, 
wo Jesus ist das L icht?"
S o  weit sie selbst.
S ie  diente ihrem Chor acht Jahre als Chor-Die-« 
nerin m it vieler Treue und Pünktlichkeit; auch war es 
ih r Gnade, den auswärtigen verwitweten Schwestern 
Gesellschaften zu halten, Trost zuzusprechen und zu be­
zeugen, was der H e rr an ih r selbst gethan hat. S o  
lange es ihre Kräfte erlaubten, besuchte sie m it V e r­
gnügen die Armen und Kranken, und nahm sich dersel­
ben treulich an. I n  den Gemein- und Chorversamm­
lungen fand sie den Segen der Gemeinschaft und Ge­
nuß fü r's  Herz. Besonders dankbar w ar sie fü r den 
Segen, den sie dieses J a h r (1 8 2 1 )  in der Charwoche 
und am Osterfest genossen hatte, und äußerte sich, er 
sey ih r ein Vorschmack der Freuden jener W e lt ge­
wesen.
Nach der Feyer ihres Chorfestes am Z osten A p ril 
erklärte sie, dieses sey w ol das letzte Chorfest fü r sie 
gewesen, und vo ll Dank f i ir  den seligen Festgenuß rie f 
sie aus: „W ie  schön w ird es erst beym Heiland seyn!" 
Nicht lange darauf, in der Nacht au f den /ten  M a y , 
, ' wurde
wmde sie von ih rer letzten Krankheit befallen. M  
ih r einmal das schwere Leiden und die Wartezeit auf 
ihres Leibes Erlösung zu lang dauern wollte- rie f sie 
aus: „H e rr  Jesu! nimm doch alles von m ir, was Dich 
noch hindert, mich zu D ir  zu holen!" Ih re  Vollendung 
erfolgte au f eine sanfte Weise am i  zten M a y  nach 
einer W a llfah rt von 75  und einem halben Ja h r.
e
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Jerbst, gedruckt bey Andreas Füchssl.
Theilnehmer rechnen d a rf, so w ird  sich der P re is  b illig  
darnach richten müssen. Jeder Jahrgang kostet gegen, 
w ä rtig  d r e y  R e i c h s t h a l e r  sachs. ( N e tto ).
D ie  Bestellungen darauf können sowol im Buchlade» 
zu Gnada,u, g ls  m sämmtlichen B rüder - Gemeinen ger 
macht werden, und diejenigen Freunde der Gemeine, wel. 
che bis daher die Gemein-Nachrichten m itgetheilt erhiel­
ten , werden ersucht, sich in  Zeiten zu melden, wie vie l 
Exemplare sie zu haben, und woher sie solche zu bezie­
hen wünschen.
Freunde, die sich m it Subscribenten-Sam m lung und 
Versendung der Gem ein. Nachrichten zu beschäftigen die 
Güte haben, werden höflich ersucht, sich ihre etwanige» 
Auslagen an B rie fpo rto  und Versendungskosten von den 
Abnehmern bey der Bezahlung der Subscription gefälligst 
vergüten zu lassen.
W er vom J a h r 1821 an zehen Exemplare dieser Nach­
rich ten  n im m t, erhält das elfte frey, jedoch kann bey klei­
nern P arth ien  kein R aba t statt finden.
D a  aber das Zertheilen eines jeden einzelnen Heftes 
große Schwierigkeiten gezeigt, und nur eine sehr unbe­
deutende Z ah l von Lheilnehmern zertheilte Hefte ver.
langt h a t, so werden inskünftige keine dergleichen mehr 
geliefert werden. -
'
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